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Stillehalten, 


Stillehalten, wenn alles weicht, 
Warten und dulden, 

Sit nicht jo leicht! 

GStillehalten im Sorgenmeer, 
Wenn alles dunkel, 

Nein, das ijt jchiver! 
Stillehalten in eig’ner Kraft, 
Den möcht’ ich jehen, 

Der’3 kann und jchafft! 


Stillehalten lehrt Jeſus nur, 
Läßt ſich nur üben 


In Seiner Spur. 


Stillehalten im Erdenleid, 
Vom Herrn getragen, 
Sit Seligfeit. 


Stillehalten im Heiligtum 
Sit Dienit des Königs, 

4 a —9 
Und bringt Ihm Ruhm 


Stillehalten! Kennſt du es ſchon? 
Groß, tief und köſtlich 
Iſt dann dein Lohn! 

Eingeſ. von Agnes Martens. 


ep DI — 


Wenn ein Glied leidet, jo leiden alle (lieder mit. 


1. Korinther 12. 


Wie felbjtverjtändlich Fommt uns 
diejes doch vor im Natürlichen. Wenn 
wir große Schmerzen in einem Teil 
de3 Körpers haben, jo iit der ganze 
Leib in Mitleidenichaft gezogen. 
Wenn ih mir zum Beifpiel eine 
ſchwere Verlegung am Fuße zugezo— 
gen habe, dann ſagt die Hand nicht: 
„Es jammert mich und tut mir leid. 
Aber ich bin unverletzt und du mußt 
die Schmerzen allein tragen.” — 
Kein, fo ijt es nicht. Die Wunde läßt 
uns weder Tag noch Nacht in Nube, 
wir fönnen nicht unjerer Beſchäfti— 
gung nachgehen, unſer Leben fommt 
ganz aus dem gewöhnlichen Geleiſe. 

Do der Apoitel Paulus jpricht 
bier von dem Leib von welchen der 
Herr Sefus das Haupt ijt der Ge— 
meinde. Er itellt nicht nur einen 
ihönen Vergleich an, jondern eg iſt 
wirflih jo. Jedes wiedergeborene 
Kind Gottes iit ein Glied am Leibe 
Sefu Ehrijti, wie uns das angeführ- 
te Kapitel Klar zeigt. In den Wor- 
te Gottes haben wir viele Beiſpiele 
davon, wie Kinder Gottes mitleiden, 
mitfühlen. Paulus jchreibt am An- 
fange des 9. Kapitels an die Römer, 
dab er ohne Unterlaß große Tran- 
tigfeit und Schmerzen um fein Volf 
babe. — Wo wir uns unjern Herrn 
Sefu in einer gehobenen Stimmung 
denken jollten beim Einzug in Jeru— 
falem am PBalmjonntage, da mwein- 
te und klagte er, nicht weil er an die 
Qualen dachte, die ihm bevoritanden, 
fondern weıl er im Geiit die furchtba- 
te Strafe ſah, die für jein Volk kom— 
men würde dafür, daß jie ihn verivar- 
fen. — Gottlob, wir haben auch heu- 
te viele Brüder und Schweitern, die 
mitfühlen. 

Wie iſt e8 aber, wenn ich mir jagen 
muß: Sch weiß, aus Gnaden bin ich 
aud ein Kind Gottes. Aber mein 
Mitgefühl mit der großen Not der 
Kinder Gottes in Rußland iſt mur 
fehr ſchwach?“ — Es kann da mur ci- 
ne Urjache fein, nämlich — unjere 


.——. 


Verbindung mit dem Haupt und mit 
den Gliedern iſt zu loder. Wollen 
wir in jolhem Falle immer wieder 
den Herrn anflehen mit Falten und 
Beten, da Er uns belebe, uns helfe, 
ganz Seinen Willen zu tun, un in 
ein inmigeres Verhältnis zu Ihm 
zu fommen. In Röm. 8, 17 beißt 
es, dal; wir Miterben Chrijti jind, jo 
wir anders mit leiden. 

Mehr lieben möcht’ ich Dich, 

Hör’ mein Gebet. 

Ich flehe inniglich, 

Ruf früh und ſpät. R. 
Streiflichter anf die deutſche Sprache 
Von John J. Frieſen. 
(Fortſetzung.) 

IV. Wie machen wir's? 

Gelegentlich hört man die Bemer— 
kung, es hilft alles nichts, die Spra— 
che geht uns doch verloren, warum 
dann nicht je eher je lieber. Das iſt 
die Sprache der Kinder. Einem Kran— 
fen fpricht man auch nicht Troit zu, 
daß man ihm jagt, er itirbt doch, es 
it beiler feinen Arzt zu juchen und 
feine Mittel anzuwenden. 

Wie machen wir’3? Das bleibt vor 
allem ein Erziehungsproblem,. Als 
erite und vornehmite Erziehungsan- 
ſtalt muß immer die Familie gelten. 
Sie gibt dem Rinde Richtung und 
Lebensanſchauung. Sie iit der be- 
deutſamſte Zebens- und KRulturfaftor 
der Volfsgemeinihaft. Was in der 
Familie lebt, lebt auch im Volf. In 
der Familie muß die deutiche Sprache 
gebraucht werden, wenn fie al3 Aul- 
turelement unter unſerm Volk fortbe- 
itehen joll. Bor dem Kriege war das 
feine Frage. Erſt durch den Krieg 
murde die Sprache bie und da in der 
Familie eingeitellt, aus Geſchäftsrück— 
jichten oder aus Mangel an Selbitre- 
fpeft. Wir lichen uns einjchiichtern 
durch eine Propaganda, die Amerika 
feine Ehre macht und die es Fräftig 
dran iſt, gutzumachen. Deutſch kommt 


zurück in Schule und Leben. Wenn 
die Familie die Sprache ſterben läßt, 
und dann das Kind in die Schule 
ſchickt um ſie dort zu erlernen, dann 
macht ſie dem Kinde viel unnötige 
Mühe, erſchwert ihm die Sache, und 
erweiſt ihm ſo einen ſchlechten Dienſt. 
Wenn ich einen Edelſtein hätte, der 
würde im Lauf der Jahre auf mein 
Kind kommen. Sollte ich zu ihm ſa— 
gen, ich werde den Edelſtein in den 
Dreck treten, du kannſt dir dann ei— 
nen erarbeiten, dann müßte man 
meine Geſundheit in Frage itellen. 

Die Sprache tit ein Teil von un— 
jerm Leben. Das Losreißen von ei- 
nem gelegten Zeben iſt ein Wageſtück. 
So bald wir em Stück von unjerer 
Tradition das am tiefiten gewurzelt 
iſt, ausreißen, reißt leicht auch ande- 
res mit. E83 wird dann leicht, auch 
andere Dinge preiszugeben aus der 
Vergangenbeit, auf der ja doch unser 
Leben rubt. Uns zu tremmen bon 
ererbter Kultur ijt der leichtejte Weg, 
uns auch zu trennen bon ererbter Ne- 
ligion — Sie find zuſammengewach— 
ſen. Wer jich iiber die Sache orien- 
tiert bat, dem wird die Sprade in 
der Familie nicht gleichgültig jein. 

Dann mul auch die Schule ihr 
Teil tun, als eine Silfsanitalt der 
Familie. Wenn die Schule den Ein 
Hu ausitben joll, den wir von ihr 
erarten, Dann werden wir Lehrer 
brauchen aus unjern eigenen Kreiſen, 
Die Befähigung baben, die unſere 
Geſchichte fennen, und die Intereſſe 
fiir unſer Volk haben — das find nö— 
tige Worbedingungen. Die Arbeit 
der Volksſchule follte ergänzt werden 
durch Sonmmerjchulen. Die Auslage 
von fünfzig Cents big zwei Dollars 
auf das Kind fiir eine mehrwöchent— 
fihe Sommerichule iſt klein. Wir 
follten unſere Kinder doch ſoviel rech— 
nen, daß wir uns die geringe Mühe 
machen, ihnen den deutichen Sprad)- 
ihaß zu übermitteln. Das Intereſſe 
dafiir muß ſchon in den Kinderjab- 
ren gepflegt werden. Gin stind lernt 
eine Sprache jpielend. Wo Veritänd- 
nig für die Sache iſt, kann in einigen 
Wochen viel erreiht werden. Die 
Sommerjchule mu natürlich deutich 
jein und von fähigen Lehrern geleitet 
werden. 

Es follte überflüſſig ſein von 
Sonntagsſchule und Predigt zu reden 
in ganz deutſchen Kreiſen. Wir hal— 
ten die Kinder manchmal für zu 
dumm, und meinen Sonntagsſchule 
und wenigſtens ein Stück von der 
Predigt müſſen engliſch ſein. Wenn 
man die Kinder im Heim und in der 
Kirche gewaltſam vom Deutſch ent— 
wöhnen will, dann iſt das notwen— 
dig. Wenn aber deutſch geſprochen 
wird in der Familie, dann brauchen 
wir feine Angit zu haben, daß fie die 
Predigt nicht werden veritehen ler- 


nen. Dies iſt feine theoretiiche Be— 
merfung. Meine Kinder ſprechen 
plattdeutih. In der Tagesjchule 
lernen jie bloß Engliſch. In der 
Sonntagsichule wird ihnen fein 
Deutjch geboten. Wenn aber die 
Kinder jonntäglich die deutjche Pre- 
digt hören, glaube ich Grund zu ha— 
ben, annehmen zu fünnen, daß fie die 
Predigt mit reifendem Verſtändnis 
verjtehen lernen, wie es auch bei ih— 
ren Eltern der Fall war. Ein Feh— 
ler iit jehr leicht zu machen, mand)- 
mal aber ſehr jchwer autzumaden. 
Regelmäßig zu aanz deutichen Kin— 
dern enaliich predigen und die Sonn- 
taasichule in Enaliich abbalten iſt 
nad meinem: Urteil ein Fehler. Allzu- 
große Bereitwilligfeitt, Sonntags- 
ihule und Predigt enafisch zu ma- 
chen gibt dem Kind ein Vorurteil ge- 
gen etwas, das fir ibn Wert haben 
loflte, e8 beichränft feinen Gedanken— 
freis, und mag ibm feine Lebensrich— 
tung verſchieben. Wenn dem Kinde 
der Eindruf aufgedränat wird, dar 
die Sprache des Elternhauſes altmo— 
diſch geworden iſt, liegt die Vermu- 
tung nahe, dab ihm diefer Eindrud 
auch fein Vertrauen in das religiöfe 
Denfen des Elternhauſes schwächt 
und ihm auch diefes, unter dem Drud 
der Neuzeit, als altmodiſch erjcheinen 
läßt. Ich meine manchmal, daß ich 
Diele Tendenz bemerft babe. Wo das 
der Fall iit, wird die Verbindung mit 
der Vergangenheit abgeichnitten. Un- 
jere Gejchichte wird uns dann nur zu 
leicht zur blaſſen Idee, wenn ſie uns 
doch eine reiche Quelle der Kraft fein 
follte. „Zum Vollkommenen wädit 
man nur im reichen Zuſammenhang 
des Geſchehens das die Gegenwart 
mit der Vegrangenheit verbindet.“ 
Befliſſenheit, unſer kirchliches Leben 
umzuſtempeln, verrät Spuren des 
Zeitgeiites, den wir Modernismus 
fchelten, und zeigt oft weniger In— 
telligenz als übereiltes Handeln, 

63 liegt aber auh ein grobes 
Stück Verantwortlidhfeit in der Er- 
haltung der Sprache auf unjern hö— 
bern Schulen. Auch jie haben dafür 
zu jorgen, und in ganz bejonderem 
Sinn, daß unſere Lehrer und Predi- 
ger die Faſſung unſeres Lebens im 
Rahmen der Gejchichte nicht aus den 
Augen verlieren. Hier meine ich, 
liegt die Schwäche der höheren Schu- 
le diefer Tage. 

(Schluß folgt.) 





Korreipondenzen 


Menſchen. 


„Jeder Menſch trägt eigentlich, 
wie gut er auch ſei, einen noch beſſe— 
ren Menſchen in ſich, der ſein viel ei— 
gentlicheres Selbſt ausmacht, dem er 
aber wohl einmal untreu wird, und 
an dieſem inneren und nicht ſo ver— 
änderlichen und alltäglichen muß 
man hängen, auf jenes dieſes zurück— 
führen, und manches verzeihen, wo— 
ran jenes tiefere Sein unſchuldig 
in. 

Kir find auch garnicht gezwungen, 
fo fortzuleben, wie wir bis gejtern 
gelebt haben. Sind wir mur im 
Stande, uns von dieſer Anſchauung, 
jo weiter leben zu müſſen, wie wir 
Fisher gelebt haben, frei zu machen, 
fo laden uns taufend Möglichkeiten 
zu neuem Leben ein. 

Wir dürfen uns auch kaum über 
alles uns entgeaenfonmende Unfro 
he beklagen; jelbit find wir gegen 
uns, was auch ſoviele andere gegen 
uns find, Freund und Feind zu— 
aleih! — Unſer Leben, Wirfen und 
Sandeln follte stets aus innerer 
Ueberzeugung heraus gejcheben, nicht 
aber fo, als ob wir Fabrifanten jei- 
en, die auf Beitellung bin, arbeiten. 
Alle unſere Sandlungen jollten nur 


einer inneren Notivendigfeit, nicht 
aber unſern äußeren Launen ent- 
fpringen. 


Nerjuchen wir doch aus allen uns 
gegebenen Kräften unfer Leben To zu 
geitalten, daß es uns am Schluſſe 
desselben nicht leid tun möge, gelebt 
zu haben. Jeder Menich ſollte ver 
fuchen, bewußt zu Ieben. Sitten wir 
und auch vor äußerer und innerer 
Einfamfeit, denn beides iſt langſa— 
mer Tod. Wre es veritebt, auf hu— 
moriitiicher Bafis, geſunden Men- 
fchenveritand zu produzieren, der bat 
den Wert des Lebens erfannt. Ei— 
nen Mann, der es veritanden bätte, 
allen Menschen recht zu machen, hat's 
bisher aber noch nicht negeben. Wohl 
find wir im Stande, den Ejel zum 
Waſſer zu führen, wir fünnen ihn 
aber nicht zwingen, daß er ſäuft. Ge— 
hen in diefem Leben Freiheit mit 
Selbitbeherrihung Sand in Hand, 
dann kommen Menjcen und Völker 


empor, — im andern Falle aber 
führt Freiheit zur Frechheit, und 
dann kommt das Verderben. Laßt 


uns nun verſuchen, ſtets nüszliche und 
nicht koſtſpielige Mitglieder der 
Menſchheit zu ſein. s⸗n. 





Minnenpolis, Minn., 
den 8. Juni 1930. 





Ich will auch mal ein paar Zeilen be⸗ 
richten. Ich fragte in meinem letzten 
Bericht an, ob ein Menſch, wenn er wie— 
dergeboren iſt und nicht bleibt im Glau— 
ben, verloren gehen kann. Ach befam 
mehrere Briefe, die mit einer Stimme 
fagten, daß man bei allem fann verloren 
gehen. Beiten Dank für die Briefe. 

Geſchwiſter Gerhard Negehr bon 
Lake wohnen jest in Minneapolis. 


Mt. 
Der 


himmliſche Vater möchte ſie ſegnen. Die 
Töchter gehen hier zur Univerſität und 
der Vrofeſſor iſt ihnen ſehr günſtig ge⸗ 
ſtimmt. 

Es wird in Minneapolis ſehr viel ge— 
baut, auch zwiſchen Minneapolis und St. 


Mennoniuſch⸗ Rundſchan 


Paul, wird ſehr gebaut, d. h. Midweg. 
Die beiden Städte ſind ſchon zuſammen⸗ 
gebaut. 

Ich, meine Frau und Sohn mit Frau 
waren nach Wisconfin gefahren zu Edu⸗ 
ard Eberhard in Fond Du Lac per Au 
to. Man fieht dann fchöne Gegenden. 
Die Ernte fieht gut aus, befonders in 
Minnefota. Aber in Wisconfin liegt doch 
noch viele Meilen Land Leer, welches ſo— 
genannter Buſch iſt. Der Gefundheits- 
zujtand iſt in Minneapolis befriedigend, 
aber doch leiden ziemlich viele an Rheu— 
matismus. 

Ich wollte noch erwähnen, dab mein 
Name nicht ijt Franz Majun, fondern 
Franz Adam. ch verändere nicht mei— 
nen Namen Adam, denn er ijt mir ein 
wichtiger Name, bejonders wenn ich den 
neuen Adam lajfen wollte, aber der al: 
te will auch noch immer vortauchen, aber 
der himmliſche Vater möchte mir beijte- 
hen. 

Gruß an alle Rundſchauleſer. 

Franz Adam. 


Yarrow, B. C. 





Möchte berichten, daß unſere Adreſſe 
nicht mehr Charleswood, Man., ſondern 
Yarrow 8. E. if. Wir fuhren den 30. 
April, 10 Uhr morgens von Charlesivood 
per Auto — 1929 Ford Sedan — los, 
mit einem Träller Hinten dran beladen. 
Wir mit 6 Kindern im Auto, jo ging 
e3 duch) Saskatchewan, Alberta, über 
Goaldale, Lethbridge, bis zur Grenze 
Kingsgate Nsport in Washington, über 
Cpofane, Seattle, Bellinghfam und in 
Sumas wieder über die Grenze nad) ®: 
G. 15 Meilen von Sumas ijt Narrom, 
wo wir jeßt wohnen. Der liebe himm— 
liſche Vater hat uns auf der Reife be— 
wahrt, haben nur den einen Tag einmal 
Regen gehabt, die übrige Zeit fchönes 
Wetter, wenn auch ftellmweife fotiger Weg 
war. Wir haben 11 Tage auf der Rei— 
je zugebracht, haben untertvegg auch 
Freunde befuht. Wir find über viele 
Berge gefahren, wo der Träller Hinten 
an der Car jehr hemmte. Wir find froh, 
daß wir hier find. Land iſt Hier zu kau— 
fen von 60 bis 130 Dollar den Ader 
angrenzend an Yarrow. Auch find an— 
dere Kleine Farmen in der Umgegend zu 
faufen. Wer herfommen till, follte nicht 
ohne Geld herkommen, denn hier find ſol— 
che, die nur auf Ausſchaffen angewieſen 
find, und für die ijt es ſchwer, weil nicht 
immer Arbeit zu befommen ift. 

Alle Lefer, Freunde, Editor und Mit- 
arbeiter herzlich grüßend 

David Siemens, 


Fairholme, Sask. 

Da man fo fehr wenig von hier Ie- 
fen fann in der Rundſchau, gedachte ich 
furz einen Bericht von hier einzufenden, 
um auch unferen Freunden und Belann- 
ten eine Nachricht zu geben, wo wir uns 
jest aufhalten, vielleicht merkt es fich 
ein jeder, denn einen Brief in der Frem— 
de Iejen, wird ja bier auch erfrifchend 
fein. Gott Lob, wir find hier bei un- 
jerer Heimſtätte mohlbehalten angekom— 
men. Die Familie war 5 Tage früher 
bier, al3 wir mit dem Vieh. Das Trei- 
ben mit dem Vieh ging anfangs mur 
langfam, dann etwas befjer, aber die 
150 Meilen wurden doch für etliche Kü— 
be etwas lang und ſchwer. Doch haben 
und 6 Tage zugelangt zur Reife. Den 
27. Mai, als wir anfamen, ftürmte es 
ziemlih mit Schnee. Dem folgte Ne- 
gen und zudem noch ftarfer Wind. Zu- 
erit fam das Gemüfe und Kartoffeln an 


die Reihe, darauf folgte das Pflügen zu 
Hafer und dann unfer Bauen. Wir wä—⸗ 
ren gerne noch bei Hepburn geblieben bis 
zur Konferenz, jedoch die Zeit war ſchon 
zu ſpät unb der Sommer ift zu furz. 

Der Herr wird uns ja auch Hier gnädig 
fein und jegnen. Wir empfehlen uns 
Eurer Fürbitte, betet für uns, denn auf 
eine Heimſtätte, fagte mir hier jchon ein 
Bruder, gehört ein großes Öottvertraus 
en. 

Alles Beite wünſchen Eure Geſchwi— 
fter 

David und Tina Löwen. 
Regina, Cast. 

- Werte Nundfchauleferl Da ich ſchon 
biel bon Herausforderung gehört habe, 
aber e3 mir nicht befannt ijt, auf wel— 
che Art und Weiſe es zu machen ijt, fo 
bitte ich, ob nicht ein werter Rundſchau— 
lefer es mir möchte fund tun, da ich ger= 
ne meine Schweſter Jakob Siemens, wel— 
che gegenwärtig in Deutichland find, her— 
ausfordern möchte. Danke im Voraus. 

Mache noch befannt, daß wir unjere 
Adreſſe verlegt haben, früher Pilot Butte, 
Sasf., nad) 2265 MeKay St., Regina, 
Sask. 

Mama läßt noch alle Bekannte und 
Verwandte grüßen. Ihren Brief, Onkel 
Peter Unger, haben wir erhalten, auch 
Nikolai Schmidten ihren. Briefe werden 
folgen. Mit Gruß 

Peter Klaſſen. 





Coaldale, Alta. 





Einen herzlichen Gruße an den wer— 
ten Editor, allen Rundſchauleſern und an 
alle unſere Leidens und Reiſegenoſſen von 
Moskau und Dſchemgarowka, mit Jeſaia 
40, 81. 

Einen fanadiihen Winter haben wir 
hinter uns. Der Herr hat uns wunder: 
bar erhalten und alles geichenft, mas 
zum zeitlichen Leben nötig war, aber auch 
für das geiftliche Leben und für die Ge— 
meinſchaft mit dem Volke Gottes hat der 
Herr geforgt. Und nun der liebe Früh— 
ling in3 Land gefommen ijt und alles fo 
üppig grünt, muß uns doc der Gedan— 
fe beivegen, das fommt alles von unferm 
großen Schöpfer, der uns aus Rußland 
geführt. Was habe ich im langen Wins 
ter bier im freien Lande, wo uns die 
Kommunijten nicht immer auf den Pers 
fen find, für Ihn getan? Ich laſſe hier 
einige Zeilen aus einem Briefe aus Si— 
birien folgen: 

Teure Geſchwiſter im Herrn! Wie 
froh fönnt Ihr fein und Gott immer wie— 
der dafür danken, dat Ihr im vorigen 
Herbſt Rußland verlaffen durftet. Du, 
lieber Bruder, wäreſt längſt hinter Schloß 
und Riegel, wenn du jest hier märejft, 
vielleicht fogar verihidt in den hohen 
Norden. Aber jet feit Ihr geborgen und 
wir jchmachten bier im Elend. Wir ha— 
ben fein Brot, feine Kartoffeln auch kei— 
ne Kuh. Wir wurden auch bon Mos— 
fau gewaltmäßig zurüdgeichicdt, und das 
verlebt, und jebt find wir dem Schickſal 
und Elend Preis gegeben. Viele Anfied- 
ler bier eſſen jchon Pferdefleiſch, um doch 
noch eine furze Zeit länger Leben zu kön— 
nen. Im ganzen Dorf find nur fehr we— 
nig Kühe und mer noch eine hat, mill 
felbige halten, ſolange es eben geht, um 
damit die halbnadten Kindlein die Milch 
noch genießen fönnen, und man fchlachtet 
zuerit doch das lebte Pferd. Getreide 
zur YAusfaat hat niemand, man till 
überall Rolleftive einrichten, aber feiner 
bon uns möchte da eintreten, alle wollen 
nur weg. Betetl Betet immer wieder 
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für uns, daß ſich die Grengtüren noch 
wieder öffnen möchten. In unferm Dorf 
würde feiner zurüdbleiben. Noch eins 
mal bitten wir: betet für uns. — So⸗ 
weit der Brief. 

Wir haben dort noch zwei verheirate⸗ 
te Töchter, die eine fchreibt: Papa, ift 
für uns noh Hoffnung? Was follen 
wir? Können Cie von dort aus gar 
nicht3 für uns tun? Dann ift es beim 
Leſen folder Briefe zum Herzbrechen und 
fönnen zu der Angelegenheit weiter nichts 
tun, al3 immer wieder beten, noch drins 
gender beten! 

Ich durfte im Winter mit Bruder Das 
vid Günter von hier an den Bibelbeipres 
Hungen auf Crowfoot, Gem. Rofemary 
und Namaka Teilnehmen, mo mir viel 
Segen genofjen haben und an den Aben: 
den mit dem teuren Wort Gottes dienen 
durften. Wir waren aud) bei dem Häuf: 
lein Mennoniten auf Huſſar, welche von 
jeder geijtlichen Verbindung jo abgefchlof- 
jen find, daß fie befonders froh find, 
wenn fie mal Bejuch befommen. Auch 
jonjt durften einige Brüder und ich mal 
am Sonntag mweiterabgelegenen Ortichaf: 
ten mit Gottes Beiftand das Wort teilen, 
two auch einige Seelen fich für den Herrn 
entichloffen und niedergejchlagene Kinder 
Gottes aufgerichtet wurden. 

Was das Zeitliche betrifft, jo find mir 
mit unfern beiden Töchtern, welche im 
Winter ausfchafften, hier auf der C. P. 
N. Zentralfarm in der Zuderrübenar: 
beit, wo wir gedenken, wenn der Herr 
uns die Gejundheit erhält, für ein Jahr 
unfer Brot zu machen. Unfere dritte 
Tochter mit ihrem Mann haben hier aud, 
Anjtellung bei einem mennonitifchen Far— 
mer. 

Wir möchten gerne erfahren, mo Klaas 
Düden Kinder von Kleefeld, Molotſchna, 
wohnen. Selbige find meiner Frau Vet: 
ter und Nichten. Auch Gerhard Schmid- 
ten Kinder von Alexanderpol, fpäter am 
Teref gewohnt, meine Verwandten. Bit: 
te, liebe Freunde, fchreibt uns Briefe, 
wie es Euch geht, wir werden antwor—⸗ 
ten. Gott mit Euch. Unfere Adreffe ift: 
Coaldale, Alta., Centralfarm. 

Heinrich Ranzen. 


Freſno, Cal. 





Werter Editor und alle Leſer der 
Rundſchau, Gottes Segen zum Gruß und 
die beſte Geſundheit! ch ſehe, daß mei⸗ 
ne Rundſchau abgelaufen iſt. Da muß 
man auch pünktlich und gerecht ſein. Wer 
Recht tut, der iſt gerecht. Die Farmer 
haben doch viel verloren, manche haben 
ſich die Säcke gefüllt und füllen ſie noch, 
wenn ſie nur 2 Cents und jetzt 3% Cents 
zahlen und in Colorado ſchon 12 Cents 
gezahlt wird. So geht es, und fo fommt 
es auch mal, daß das Volk wird aufge 
bracht, weil fie betrogen werden mit all 
ihrer fauren Arbeit. Wieder ein anderer 
Weg iſt der, daß Amerika fo viele arme 
Leute hat und feine Arbeit, denn F 
fönnen nicht mehr mit 2 Pferden umi 
einem Pflug adern und hinten nachlau— 
fen, um den Pflug zu Halten, alles im 
Sitzen, einen Traktor und noch eine Bis 
garre im Mund. Dann fommt noch die 
ichöne Glasfar, und dann kommt der 
Krach. Es foll alles bezahlt merden, 
die Ernte iſt ſchwach und mander Fauf: 
alles, wenn er e3 nur geborgt bekommt. 
Das ijt aber ein großer Fehler. Man 
muß immer bange haben, ob man bes 
zahlen fann, es heißt: „Der Gottloſe 
borgt und bezahlt nicht, und du mirft es 
ſehen, daß er immer nichts bat.“ 

Eine Frau ift hier aus der katholiſchen 
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Kirche ausgetreten, und dieſe dedt das 
Gündenleben der fatholiichen Kirche auf, 
und die werden jehr böfe und jchreien. 
Ein Prieſter wollte fich verteidigen, durf—⸗ 
te nicht, und jo haben fie ihn noch einge 
ftedt. Die wollen nichts wiſſen von ihren 
Leben. 

Es geht ja auch ſchon in der prote— 
ſtantiſchen Kirche ſo vieles vor ſich. Wie 
viele Sünden, ſogar von Prediger, wer— 
den lautbar. Was ſoll das gemeine Volk 
noch glauben oder tun. 

Und wie geht's in Rußland, Klagen 
über alles. Ich habe einen Brief von 
Taſchkent von meinem Halbbruder. Er 
ſchreibt vom 15. März: Sie haben uns 
alle genommen und aus dem Hauſe ge= 
jagt und wir müfjen uns immer berjteckt 
halten. — Ich ſchrieb ihm, Du hätteſt 
follen in ihren Verein gehen, dann hättejt 
Du Brot und könnteſt eine Ausſaat ma— 
hen. Der Ruſſe will alles zuſammen, 
fo wie in einem Bruderhof, weil die 
Ruſſen fo viele Arme haben, und fo viel 
gejtohlen wird, jo wollen fie es damit 
beſſer machen, denn dann kann feiner ſteh— 
Ien, er bejtiehlt jich ſelbſt. 

Wir haben hier jehr ſchönes Wetter, 
Es find Schon neue Kartoffeln, Salat 
und Kraut ijt den ganzen Winter, Die 
Erdbeeren find jchon im März. 

Mit bejtem Gruß 

G. F. Benzler. 
Haſtett, Man. 

Die Frage „Darf ein Kind Gottes mit 
Weizen ſpekulieren?“ und „Ob ein Chriſt 
darf in der Xebensverficherung fein“. 
Wer fann urteilen, fo als recht ift. Ein 
jeder hat darüber feine Meinung. Dann 
lefen wir in Ser. 31, 33—3 „Das 
fol der Bund fein, den ich mit dem Haus 
fe Iſraels madjen will, ich mwill mein Ge- 
feß in ihr Herz geben und in ihren Sinn 
fchreiben, und jie follen mein Volk fein, 
fo will ich ihr Gott fein. Und wird kei— 
ner den andern, noch ein Bruder den an— 
dern lehren und fagen: Erfenne den 
Herrn! ſondern fie follen mich alle ken— 
nen.“ 

Die ganze Hauptſache iſt: „Halte im 
Gedächtnis Refum Chriftum, Der wird 
uns in alle Wahrheit leiten.“ 

Beter 9. Unger. 

Teile hiermit allen Verwandten und 
Belannten mit, da ich meine Nentfarm 
bei Mlexander verlafien habe und nach 
Rivers, Man., gezogen bin, wo ich ver— 
ſuchen will, mit Gottes gnädigem Bei— 
ftand, auf einer Fäuflich erworbenen 
Farm mein Leben teiter zu machen. 
Meine jebige Adrefie ift: Bor 149, Ni- 
vers, Man, Mit Gruß 

Gerhard P. Neufeld. 


Bruder Jacob M. Tichetter, Inman, 
Kanjas, der Rundſchauleſer wurde, als 
die Rundſchau noch in Elfhart, Ind. ge— 
drudt wurde, und bis heute zur großen 
Leferfamilie gehört, ftattete uns einen 
ſehr werten Beſuch ab, auf feiner Durch: 
reife nah Waldheim, Sasf. 

— Editor. 





Einladung. 


Die monatliche Hauptverfammlung bei 
A. P. Enns, La Salle, mußte durch den 
Regen, der die Wege unfahrbar machte, 
auf Sonntag, den 22. Juni verlegt wer— 
den; wozu alle herzlich eingeladen wer— 
den. Es würde uns allen hier eine Freu— 
de fein, wenn recht viele Brüder uns 
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bejuchen und mit dem Worte dienen wür⸗ 
den. Im Auftrage 
Jacob Benner. 


Aberdeen, Ida. 


Lieber Bruder Neufeld! 

Einliegend findeft Du Sched im Bes 
trage von $1.25 Dollar. Ach möchte Dich 
bitten die Rundidau an Mrs. Agatha 
Epp, Naco, Alta., zu jenden. 

Mir find, dem lieben Gott fei Dan, 
einigermaßen gejund, viele underdiente 
Gnade. Haben jchönes Frühlingsmwetter. 
Dir in Deiner Arbeit Gottes reihen Se— 
gen wünjchend, verbleibe ih grüßend 

Dein J. Töws. 

(Dankend erfüllt. Ed.) 





Eine unvergeßliche Begebenheit aus 
meinem Leben. 


Eine einſt in der Krim, Süd-Rußland, 
im Dorfe Spat wohnende Lehrersfrau 
ſchreibt folgendes Erlebnis: 

Ich möchte etwas, was in meinem In— 
nerſten ſich feſtgeſetzt, was in dem Dor— 
fe Spat geſchah, zur Ehre meines Hei— 
landes wiedergeben. Ich Hatte die Ge— 
legenheit, in meinem dreißigften Lebens— 
jahre, in der Arbeitsſtunde des Frauen— 
vereins meine Bekehrung zu erzählen; 
dab das Erzählte follte mit Segen ge— 
frönt iverden, hätte ich mir nie gedadıt. 
Gegenüber der Schule wohnte eine gläu— 
bige Hebamme, die meiner Belehrung 
auch zugehört hatte. Wenn fie zu den 
Nachbardörfern geholt wurde, um ihrer 
Pflicht und Aufgabe nachzukommen, jo 
lich fie auch ihre Zunge nicht ruhen, fon= 
dern erzählte einem jeden, mas der Herr 
an ihr getan, und fümmerte fi auch um 
anderer Seelenheil. Wo Armut im Haus 
fe war, da half fie gerne. 

Da fommt eines guten Tages bon ſech— 
zig Werjt Entfernung ein wohlhabender 
Mann, der ein Gegner der Gläubigen 
war, zu Diefer Hebamme und jagt: 
„Bier bring’ ich Ihnen meine berzagte 
und fchiwermütige Frau, machen Sie mit 
ihr, was Sie wollen.” Die Hebamme 
erfüllte feine Bitte und bielt fie bei ich, 
las ihr etiva3 vor aus dem Worte Got— 
tes, betete und flehte mit ihr zu Gott 
fast eine ganze Woche, doch alles ſchien 
vergebens an diefer verzagten und ſchwer— 
mütigen rau. Gleich darnach kommt fie 
zu mir und fagt: „Ich Tag Heute morgen 
noch im Bette und rief um Erbarmen 
zu meinem Heiland für die verzagte See— 
le. Da jagte zu mir eine Stimme: 
Lab ihr die Frau Lehrer heute in der 
Arbeitsitunde ihre Belehrung erzählen.“ 
„Nun,“ fagte ich, „ich werde e& tun, mit 
Gottes Hilfe.“ An dem Tage waren die 
Frauen bejonders bollzählig erfchienen 
und die Hebamme mit der Verzagten wa— 
ren auch da. ch feßte mich neben der 
Verzagten und die Erzählung meiner 
Belehrung nahm ihren Anfang. Mein 
Erzählen jedoch währte nicht Tange, denn 
die Frauen waren jo gerührt dadurch, 
daß fie alle anfingen zu meinen auch mei— 
ne Stimme berfagte. Nun, es mar auch 
genug erzählt, der Herr hatte erreicht, 
was er wollte. Die Verzagte aber mein 
te nicht, Sondern ihr Angeſicht ftrahlte 
bor Xreude. Als ſie nach dem Grund der 
Freude gefragt wurde, gab fie zur Ant— 
wort: „Wenn man fo etwas Hört, wer 
fol dann nicht alauben?“ Das Wort 
Gottes, aus welchem meine Belehrung 
herrührt, jteht verzeichnet in Matth. 10, 
32—839; Mark. 10, 29. 80; Luk. 9, 

62. Zum Schluß fam das Lied: 





O hört, wie es in Zion Klingt, 
Wenn Sünder Buße tun; 
Die ganze Schar der Sel’gen fingt, 
Da kann fein Engel ruh'n, 
O, welch ein lieblich Los, 
Welch ein Los, welch ein Los, 
Find’t man in Jeſu Schoß. 
Da rühmet alles Jeſu Blut, 
Das immer no ſolch Wunder tut, 
Da rühmet alles Gottes Macht, 
Die Sünder jelig madt. 

A. Th. 





Arnaud, Man. 


„Des Lebens ungetrübte Freude ward 
feinem Sterblichen zuteil.“ Und jo tropf— 
te ein großer Wermutstropfen auch in 
den Freudenbecher der Geſchwiſter C. Re— 
gehr. Unvergehlich wird für jie der 6. 
Suni bleiben. Am Nachmittage fuhr 
Br. Negehr mit einer Fuhre Gerite in 
Säden zu den Schwiegereltern D. Klaſ— 
fens. Sein 4sjähriger Sohn David hat 
te die Freude, mit zu feinen lieben Groß— 
eltern zu fahren, deren Liebling er war. 
Als fie eine kurze Strede gefahren wa— 
ren, ſieht der Vater mit Schree fein Kind 
bom Wagen fallen. Schnell will er mit 
einer Hand die Pferde anhalten, und mit 
der andern greift er nach dem hinunter 
jtürzenden Kind. Aber su Spät! Der 
Wagen rollt mit dem Hinterrad über die 
zarte Bruſt des Kleinen. Bligichnell 
hebt der Vater es auf, doch der David 
ſagt fein Wort, jtöhnt nur. , In dem 
Moment war Br. Iſ. Töws mit dem 
Auto gerade vorbeigefahren, und fo fonns 
te der arme PVerunglüdte jchnell zum 
Arzte gebracht werden, wo gerade der 
Arzt von Dominion City war, Die Mut— 
ter, welche von dem Vorfall noch nichts 
wußte, wurde fchleunigit herbeigeholt, um 
noch die lebte halbe Stunde an dein Bet: 
te ihres fo Heißgeliebten verweilen zu 
fönnen. Der Arzt konnte nicht helfen. 
And bald war fein Nöcheln noch Stöhnen 
mehr zu hören. Der Puls jtand, Das 
Herz jchlug nicht mehr, obwohl die Her— 
zen der tief betroffenen Eltern ſtark 
ichlugen im bitteren Schmerz und Weh. 
Er jtarb im Zimmer des gefälligen, mit 
fühlenden Ladenbeiiters 8. Kiaaf. Am 
1. Pfingittage nad) Vesper fand in Ar— 
naud, unter reger Anteilnahme vieler 
Geſchwiſter und Freunde die Beerdigung 
statt. Es iſt doch ein großes Glück in 
dem Unglüd, dab die Leidtragenden in 
jolden Lagen des Lebens, wo Gott jo 
ernst redet, in Chriſto einen ſtarken Trojt 
haben und feit im Glauben, wenn auch 
unter Tränen die Hand des Heilandes 
halten, fo daß auch fie mit dem Pſalmi— 
sten fagen fönnen: „Meine Seele ijt ſtil— 
le zu Gott, der mir hilft.“ 

Auch das Haus der Geſchw. 3. Böſe 
hat der Herr heimgefucht, indem er die 
Mutter des Hauses, Schmweiter Böte, nun 
ichon 12 Wochen ans Sranfenbett gebun— 
den hält. Cie gehört auch zu denen, die 
„ohn’ Ende regen die fleiß'gen Hände.” 
And nun führt der Herr fie in die Stil» 
le und in die Tiefe, in die Wirte, um 
freundlich mit ihr und dem aanzen Haus 
je zu reden. Es fliehen Segensitröme 
auch von ihrem Lager. Der Herr wolle 
ſie bald wieder herftellen! Wie’s ſcheint, 
geht fie der Genefung langſam entgegen. 

9. Töms. 





Loſt River, Sask. 


Gruß der Liebe zuvor! 
Möchte von hier berichten, daß alles 
ſeinen geregelten Gang weiter geht. Man 
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ſieht nichts Sonderliches, wenn man mit 
leiblichen Augen in die Welt ſchaut. Wenn 
aber mit geiſtlichen Augen, dann ſieht 
man, daß ſich alles zurüſtet zur letzten 
Zeit. Sagſt Du vielleicht, lieber Leſer, 
ich ſehe nichts Sonderliches, und ic) ja= 
ge, Du wirft es auch nicht jehen mit na= 
türlichen Augen, lies Gottes Wort, bit» 
te Gott um Berjtand und Weisheit, dann 
wirjt auch Du befennen, dag dem fo ijt. 

Was dem Gemeindewejen anbelangt, 
fo jchreitet es langjam vorwärts, haben 
alle Sonntag Gottesdienjt, alle zweite 
Sonntag Jugendverein. Der Jugendver— 
ein wird durchweg gut bejucht, man ijt 
froh und glüdlich, daß die Jugend be= 
jtrebt ijt, ihre Aufgaben zu löjen.- Man 
ijt glüdlich von Dem zu berichten, was 
da ijt, und bon Dem abzujchen, was da 
nicht ift. Doc der große Gott Hat als 
les in Seiner Hand. 

Haben gegenwärtig 3 Schweſtern auf 
der Krankenliſte, erjtere it Tante Heine 
rich Neufeld, geb. Kröker. Sie iſt in den 
jiebziger Jahren, ijt gegenwärtig bei ih— 
ren Kindern Bernhaäard Neufeld, haben 
viel Wrbeit mit ihr. 

Zweitens: unſere Glaubensichwejter, 
Frau des Johann Braun, hat ſehr ſchwer 
zu leiden, kann nichts zu ſich nehmen, 
trotzdem ſie großen Hunger hat, für uns 
zu beſehen, wird ſie müſſen tothungern, 
Sie hat ein Leiden am Kehlkopf, kann 
nur hin und wieder etivas jchluden. Es 
iſt beinahe nicht anzufehen, wie jie leiden 
muß. Wieviel jchwerer aber für Die 
Schweſter, die es aushalten mul. Möch— 
te Gott ihre Gnade fchenfen, daß fie ftark 
genug möchte fein, nicht zu murren in 
ihrem ſchweren Leiden, fondern getroft 
auf ihren Heiland ſehen, der fie erlöft 


hat und fie angenommen zu der erlöjten 
Schar. 
Dann iſt noch eine Dulderin, Schwe— 


ſter Hamm. Wenn man dieſe Schweſter 
beſucht, kann man viel von ihr lernen, 
wie geduldig ſie iſt, wie ſie alles annimmt 
mit Geduld und doch ſteigt oftmals dies 
je Frage an fie hinan: Ach Herr, warum 
fo lange? 

Dann haben wir noch einen Franken 
Bruder, Jakob Neufeld, der ich nichts 
helfen fann, iſt gelähmt am ganzen Kör— 
per, muß ganz hantiert twerden. Ich 
glaube, die Franken Glaubensgenofjen 
würden mit diefem Gedicht übereinſtim— 
men: 

Ach heimwärts möcht’ ich ziehen, 

Zu jenen ſel'gen Au’n, 

Aın Thron des Lammes fnieen, 
Sein beilig Antliß ſchau'n; 

Der mir durch Seine Wunden, 
Das ew'ge Leben gibt, 

Den meine ZTeele liebt, 

In Dem jie Heil gefunden. 

P. Vogt. 

— Ein Tornado hat Minneſota und 
Wisconſin heimgeſucht, wobei 5 Perſo— 
nen getötet, über 40 verwundet und 1 
Million Dollar Sachſchaden verurſacht 
wurde. 

— In Frankreichs Parlament wurden 
alle Unruhen in China und Indien So— 
viet-Rußland zur Laſt gelegt. 

— Deutichland und Rußland ſollen ei— 
nen geheimen Handelsvertrag abaeichlof- 
fen haben. r 

— In Chicago wurde ein Zeitung? 
berichterjtatter von Banditen ermordet, 
das die Bevölkerung aufs höchite errecht 
hat. 

— Eine Herde von 250 Moſchusochſen 
befinden fi im Thelon Wildihusßparf an 
Gret SIave Lake in Canada. 





Diit dem Dampfer „General Belgra- 
no” reifte am 17. April von Hamburg 
die zweite Gruppe der Mennoniten, be— 
ftehend aus 349 Köpfen, nad) Buenos 
Aires und kam mohlbehalten am 13. 
Mai dort an. Nach ihrer Ankunft dort— 
felbft, fandte fie ein Telegramm folgen 
den Inhalts an die Hamburg-Amerifa 
Linie, Hamburg: 

„Dank günftigen Wetters und bejter 
Verpflegung auf dem Dampfer General 
Belgrano, vollzählig und mohlbehalten in 
Buenos Aires angelommen, fendet die 
zweite PBaraguaygruppe dem ganzen 
Deutjchen Neiche und der Hapag den letz— 
ten brüderliden Abjchiedsgruß und ein 
Vergelt’3 Gott. — Zweite Gruppe.” 

Weitere Auskunft ift durch die Ham— 
burg-Amerifa Linie, 274 Main Street, 
Winnipeg, erhältlich. 


Lancaſter, Ba., 
den 1. Juni 1930. 





Katholifche Editoren haben ihre Au— 
gen offen. Wo die Sicherheit und Die 
Unantajtbarfeit der eigenen Kirche jo 
ziemlich ficher iſt, da findet ſich Material 
zum Editieren auf der Haide des Pro- 
teftantismus. In federficherem Schwun— 
ge geht's los. 

In Fitſchburg, Maſſachuſetts, ſteht ein 
Denkmal zur Erinnerung an die im Welt— 
krieg Gefallenen. Schulkinder bringen 
neulich eine Gedenktafel an mit der 
Aufſchrift: Hier ſtand Calvin Coolidge, 
Präſident der Vereinigten Staaten 1923 
— 1929. — „Da haben mwir’s,“ jagt 
der Fatholifche Editor, „jener Aft der 
Kinder hat wohl patriotifchen Wert und 
dennoch, wie Hart verurteilt man die fa- 
tholifche Kirche, wenn fie mit derjelben 
Achtung Plätze ftempelt, die Jeſu Füße 
betraten; dieſelbe Achtung iſt es, die wir 
den Reliquien zollen, den Heiligen vor 
uns widmen. Wieviel mehr noch ſollte 
Ehre dargebracht werden, mo nicht po— 
litiſche Größen, ſondern Heldentaten auf 
dem Gebiete des inneren Seelenlebens 
auf der Wage liegen. Wer an eine Auf— 
erſtehung glaubt, der weiß, daß jeder 
Körperteil eines jeden Menſchen vor dem 
Richterthron Gottes erſcheinen wird. 
Deshalb die Achtung und Verehrung der 
kleinſten Knochenteile unſerer Heiligen. 
Wir beten ſie nicht an, ſondern zollen 
ihnen dieſelbe rationelle Ehre, die von 
Nicht-Katholiken Menſchen dargebracht 
wird, die im natürlichen Leben Großes 
geleiſtet ....“ 

. . . Hm . . hm.., doch ich laſſe ihn 
weiter ſprechen. 

„Wir haben beobachtet, wie allgemein 
das Intereſſe für die Verfammlungen der 
Paſſionswoche und der DOftertage war uns 
ter den Protejtanten. Das mar nicht 
fo vor 10—15 Nahren. Damals ver— 
urteilte man uns der vielen Feſte und 
Faſten wegen von denfelben Kanzeln, von 
denen die Leidensgeichichte des Herrn mit 
feurigem Eifer verfündigt wird. — Hät— 
ten Protejtanten Feſte zur Verehrung der 
Heiligen Jungfrau und des Herzens Je— 
fu, würden fie mehr Erfolg haben in 
dem Beitreben, die Maſſen in die Slir- 
hen zu bringen. Weil aber eins nad) 
dem anderen die Prinzipien des Katho— 
lizismus bon den Proteftanten adoptiert 
erden, wird es uns nicht überrafchen, 
wenn fie mit der Zeit anfangen, Ma— 
ria und die Heiligen zu berehren.” 

>... Da3 wird ftarf! Doch weiter. 


„Sn den Berfammlungen der meiiten 
proteftantifchen Kirchen iſt der Gottes- 
dient derart, daß man den größten Teil 
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irgend eines derſelben anwenden könnte 
als ein Programm für die Empfangs— 
feierlichfeit einer hohen Perſon, eines 
Präſidenten oder dergleichen, indem ınan 
ihm zu Ehren fingt, etwa eine furze Re— 
de hält mit einigen praftiichen Anwen— 
dungen auf3 tägliche Leben. Proteſtan— 
tiiche Gottesdienste Haben zu wenig Anz 
betung. Viele PBrotejtanten lieben ihren 
Erlöjer von ganzem Herzen und eine 
Verehrung des Heiligen Herzens, des 
Urjprungs feiner erlöjenden Liebe, wür— 
de viel Anerkennung finden... .“ 

Iſt das wahr? 

Sm Großen und Ganzen genommen 
— nein! Sehen wir aber etivas genaus 
er zu — 0 mwehl Heute madt man 3. 
B. Jagd auf Mitglieder, Auf verichie- 
dene Art und Weiſe bringt man jie her— 
ein und dann — ja, was iſt denn einent- 
lich da3 Glaubensbekenntnis diefer Neu— 
linge? Meiſtens wiſſen fie von folchen 
Dingen bitter wenig, und brächte man 
Marienfultus und Heiligendienft in das 
Programin, nähme man e3 vielleicht al3 
jelbjtverjtäandlich Hin. — Lechzen wir nach 
Form, wenn wir den Chor in lange Ta— 
lare fleiden und vom Paſtor verlangen, 
dat er dasjelbe Kleid trage bei den Got: 
tesdienjten? — Feſte und Raften find 
der Katholifen Stärke. In mander 
Hinficht find fie bvielleicht nicht jo fonder- 
lich verirrt. Feſte und Faften im rech- 
ten Sinne und mit dem Einen Biel im 
Auge wären uns Protejtanten vielleicht 
oft recht dienlih. Manchmal fasten mir 
auch. Wenn ein fpindeldürrer Leib Mo- 
de ijt, dann faften die Damen, (und in 
den Tagen der Neuzeit die Herren nicht 
minder!) — Eind aber höhere Bufen= 
formen modern, dann feften (oder mä— 
jten) fie. Hat man aber je da3 Gemüt 
an einer Diät; erftrebt man je einen 
fejten, lebensfrohen Willen; ein Gemif- 
fen, da3 man mitnehmen darf ohne zu 
fürchten, daß 'es fchlaflofe Nächte verur- 
fachen könnte? .... 

9. P. Wieler. 


Leben und Toben beim Dirigieren., 





Es ift eine ſchwere Arbeit, einen zu— 
fammengewürfelten Chor ins richtige 
Fahrwaſſer zu bringen. Es koſtet oft 
doch recht viel Nerven und Ausdauer, um 
der Aufgabe gerecht zu werden. Wohl 
oft mehr, als einzelne Sänger es wahr: 
nehmen. Doc hat man nach monatelan= 
ger Arbeit eine fundamentale Gruppe 
herangezogen, jo ijt ja ein ftrebjamer 
Dirigent bei der Arbeit, die Geſangesſa— 
che zu beleben, was ja auch nur zu emp= 
fehlen ift. 

Wenn nun in den Mebitunden alles 
Mögliche drangeſetzt wird, um die richtige 
Harmonie zu erzielen, um die Cänger 
für den Tert al3 folchen zu ertwärmen, 
um ihn fozufagen in die Darlegung des 
aanzen Liedes Hineinzuberleiben, fo iſt 
ja dieſes eine direfte Aufgabe eines Di- 
rigenten. Aber trifft es fich nicht Hin 
und wieder, daß man bei öffentlichen 
Vorträgen das nachholen till, was man 
in den Uebſtunden verfäumt hat. Wenn 
ein Dirigent feinen Sängern ein Lied bis 
ins einzelne eingeprägt hat, fo bedarf e3 
bei öffentlihem Auftreten nur leichter 
Winke oder befonder3 der Augenſprache, 
um die Sänger bier anzufeuern oder dort 
einzuhalten. Hat nun ein Dirigent die 
richtige Vorarbeit nicht getan, fo verfucht 
er es, durch unnatürliche Bewegungen, 
hochintereſſante Gefte, übernatürliche Mi- 
mil nachzuholen, um die Cänger anzu⸗ 
feuern. Aber gerade in diefem Falle ift 


die letzte Maßnahme vergebens, da fie 
mehr verblüfft als begeiftert. Die Aus 
gen des Dirigenten fönnen oft viel mehr 
tun, als die größten Armjchivenfungen 
und Biegungen. Ich behaupte bejtimmt, 
bei richtiger Worübung bringt ein ge= 
ichulter Chor alles Nötige vor, bei nor= 
maler, lebendiger Bewegung de3 Diri— 
genten. 

Es trifft ſich jedoch auch, daß eine gu— 
te VBorübung da war, dab Chor und Di- 
rigent fi gut aneinandergepaßt haben, 
und doch bemerken wir ein Aufjehen er- 
regende3 Dirigieren oder wie man's nen= 
nen möchte. Die Sänger find ja ſchon 
bei der Sadje, oder gilt dieſes jchon dem 
Zuhörer? 

Ich kann nicht umhin, etliche Namen 
großer Singmeifter zu nennen. Wohl 
der größte Kirchenchor in Moskau war 
in der Vorkriegszeit Juchows Chor, der 
ja wohl 1 Dußend Heinerer Chorgruppen 
in Mosfau Hatte, aber zufammen bei 
großen Feſten fangen. Ich habe feine Tak— 
tif beim Weben bewundert — alles at— 
mete Leben und doch in Grenzen. And 
fein Auftreten in großen Sälen war paf- 
fend lebendig und doch ſchön und würde— 
voll. Der befte Chorleiter an der Kai— 
ferliden Oper ijt viele Jahre Avraneck 
gemwejen. Wer ihn dirigieren hat jehen, 
muß geftehen, daß man Leben hervorru— 
fen fann, ohne zu toben. Und dejto mehr 
follten wir letzteres meiden, da mir mit 
unjern PBorträgen einer Berjammlung 
dienen follen, die zur Andacht gefommen 
it. Hüten wir uns doch, den Zuhörer 
in der Andacht zu ftören durch unfer über 
großes Leben, fondern mollen viel mehr 
bejtrebt fein, ihn in feiner andächtigen 
Stimmung zu ftärfen, durch erquickenden 
Gefang bei netten, unauffälligen Betoe— 
gungen. 

Wir aber alle find noch untüchtige 
Knechte in der Arbeit und ich am aller: 
meiſten. 

Es grüßt alle Freunde des Geſanges 

K. H. Neufeld. 


Freundliche Einladung. 





Eine allgemeine mennonitiſche Diri— 
gentenkonferenz für Alberta, unabhängig 
von der Gemeindezugehörigkeit, findet, ſo 
Gott will, vom 16.—20. Juli in Coal— 
dale, Alberta, ftatt. 

Alle Chordirigenten in Alberta, deren 
Gehilfen, oder jonft Sangesfreunde, die 
etwa früher oder fpäter in die Leitung 
eine Sängerchores eintreten mögen. Find 
herzlich willfommen. Beginn am 16. Ju— 
fi 9 Uhr morgens. Coaldale hat je zwei 
Züge vom Oſten und Weiten. Die Au— 
tomwege find gut. Die Teilnehmer mol- 
len jo freundlich fein, fich fofort anzu— 
melden per Adreſſe: Peter Negehr, Coal— 
dale, Alberta. 

Die Geſangesſache ift ein fehr michti- 
ger Dienst der Jugend für die Jugend, 
für die Gemeinden, für unſer ganzes 
Voll. Bitte, Gemeinden und Gruppen, 
helft der guten Sache bei Euch durch Nat 
und Tat, auch indem Ihr die Arbeiter 
herfendet, fich im Dienfte zu üben. Die 
Beteiligung und alles andere iſt frei. Es 
fann den Teilnehmern eine grindliche, 
fachmännifche Anleitung in Ausficht ge= 
ftellt werden. 

B. B. Janz. 
Coaldale, Alta., 10. Juni 1930, 





Garrot River, East. 
den 8. Juni 1930. 





Werte Refer! In der Armahme, daß e3 





18, Yani 


einige Lefer der Rundſchau Intereffiert 
zu erfahren, ſei hiermit mitgeteilt, daß 
Unterzeichneter feit dem 28. Mat, in An= 
gelegenheit der Evangelifationsarbeit auf 
der neuen Mennoniten Anfiedlung bei 
Carrot River, Sasf., tätig ift, wo er eis 
nige Wochen gedenft tätig zu fein. 

Die Zahl der mennonitifchen Anfied» 
ler bier ift in jtetem Zunehmen. Es find 
während diefem Frühjahr wieder mehrere 
Familien in diefe Gegend gezogen; einis 
ge haben Land gefauft, andere haben un= 
weit bon bier Heimftätten aufgenommen, 
fo daß diefe mennonitifche Anfiedlung fich 
immer meiter ausdehnt. Es follen Bier 
jett jchon ungefähr 60 mennonitiſche Fa= 
milien und eine Anzahl Tediger PBerfonen 
angefiedelt fein. 

Den 18. Juni follen in der Stadt Co— 
dette, unweit von diefer Anfiedlung, 127 
Viertel Sektionen Negierungsland, in 
T. 49 und 50, R. 11 und 12, meldhes 
unter dem Drainage Act fteht, an die 
Meijtbietenden verfauft werden. Es iit 
alſo eine günftige Gelegenheit für Land» 
ſucher und Anfiedler. Dieſes Land ijt 
gut und iſt in der Nähe der angeſie— 
delten Mennoniten. Auch find in einis 
ger Entfernung noch Heimftätten zu ha— 
ben. 

Ausgangs dieſes Monats gedenfe ich, 
fo Gott will, wieder nach Haufe zu fonts 
men. 

Alle Rreunde und Gefchwifter in dem 
Herrn freundlich grüßend, unterzeichnet 
ſich ergebenft 

Benj. Emert. 


Glenlea, Man. 
den 4. uni 1980. 





„Vergeſſend was dabinten und mid) 
ausitredend nach dem, was borne ift, ja— 
ge ich, das Ziel anſchauend, Hin zu dem 
Kampfpreis der Berufung Gottes nad 
oben in Chrifto Jeſu.“ Bi. 8, 14. — 
Dies Wort des Apoftel3 Paulus fol mein 
Motto fein, fo lange ich dem Herrn auf 
diefer Erde noch dienen darf. Denn Er 
erforjcht die Herzen, Er weiß, was der 
Sinn des Geijtes ift, „denn Er verwen— 
det fich für die Heilige Gott gemäß.“ 
Nöm. 8, 28. 

Römer, Kapitel 8, was für eine Fül— 
Ie von köſtlichen Gedanken finden mir da. 
Befonders bon Vers 18 bis Ende O, 
wie haben mich die Worte fchon fo oft 
wunderbar getröftet. Und wenn ih an 
meinen Herrn Jeſus denke, dann fage ich 
mir am Tiebften die Worte: 

Menn ih die Dornenkrone 
Auf Deinem Haupte feh,’ 

So zieht in meine Geele 
Ein tiefes, tiefes Wehl 

Die Dornen, adj, die ſcharfen, 
Das find die Sünden mein, 

Die fich fo blutig drüden, 
Dir in die Stirne ein. 

Und jede Lieblingsfünde, 
Der ich nicht fteur’ und mehr’, 
it, Herr, auf Deinem Haupte, 
Ein fpiter Stachel mehr. 

O Haupt vol Blut und Wunden, 
Du macht mir tiefen Schmerz, 

Doch tiefer ift der Friede, 
Den Du mir ſenkſt ins Herz. 
Auf daß ich nicht in Dornen, 
Auf ewig untergeh’, 
Trugſt Dur die Dornenfrone 
Und all das tiefe Weh’. 
(Dichter unbekannt.) 

„So viel Schönes ich auch ſchon auf 
Gottes weiter Erde ſah, das Schönſte iſt 
für mich ein friſches Menſchenkind, das 
ſeine erſte Jugendblüte rein und unent⸗ 
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mweiht dem Heiland bringt.” — So dedi- 
te Marina über ihre junge Nichte, die 
fi früh zum Herrn befehrte. (Aus 
„Sonnenwende“ von Kähte Dorn.) Und 
wie war e3 auch mir aus der Seele ge— 
ſprochen. 

Käthe Dorn iſt eine Schriftſtellerin, 
die, nach meinem Beſehen, es verſteht, 
für die Jugend zu ſchreiben. Es iſt das 
eine wunderbar herrliche Gabe vom 
Herrn. Auch Chriſtina Roys Erzählun— 
gen ſind gut. Ihr Buch „Ohne Gott 
in der Welt,“ habe ich ſchon als Kind 
geleſen. Und auch jetzt leſe ich es noch 
gerne. ch denke, die Geſchichte hat ſchon 
viel Segen gejtiftet. Mein Flehen zum 
Herrn ift, Er möchte uns, die wir uns 
zu Ihm befennen, doch von Tag zu Tag 
mweifer maden, damit wir es verjtänden, 
der Jugend ein rechtes Beijpiel vorzu— 
leben. 

Das ift mein aufrichtiger Wunfch und 
der Herr gebe, dat dieſe wenigen Worte 
zum Gegen gereichen möchten. 

Lydia Neimer. 
Einladung zum Sommerfurfus für an— 
gehende oder einer weiteren Förderung 
bedürftigen Lehrer. 





Uns Mennoniten ſchwebt ein hobes 
Ideal von der Bildung vor. Wir glau— 
ben, daß die Menichen zum Bürgertum 
im Himmelreiche und nicht bloß zum 
Bürgertum in einem irdischen Neiche vor= 
bereitet werden follen. Uns geht die Ge— 
meinde über den Staat, und wir fühlen 
e3 nad) dem Befehl unjeres Meifters als 
unfere erjte Bflicht nach dem Reiche Got— 
te3 zu trachten, das heißt vornehmlich das 
zu tun, was zum fegensreichen Bau der 
Gemeinde erforderlich it. Aus dieſem 
Grunde dringen unfere Gemeinden fo 
fehr darauf, daß in den Schulen in ihrer 
Mitte außer dem mas die Regierung for— 
dert, auch Deutih und Religion gelehrt 
werde. Die Ausrüstung der Lehrer für 
diefe Fächer foll nicht geringer jein als 
wie fie die Negierung für den Unterricht 
in den bon ihr borgeichriebenen Kächern 
fordert. Um dieſe zu erzielen, find Ge— 
meinden zufammengetreten und haben 
ein Komitee geſchaffen, das Gelegenheit 
zur weiteren Ausbildung in den genann= 
ten Rädern bieten fol. Dem Komitee 
ift e8 num gelungen, geeignete Lehrfräf- 
te für einen Kurſus zu finden und die 
erforderliden Einrichtungen zur Abhal- 
tung desfelben zu treffen. Es können 
hierüber Einladung etc., die folgenden 
Mitteilungen gemacht werden. 

Der Kurſus fol ein vierwöchiger fein 
und den 15. Juli beginnen. Es foll in 
demfelben Anleitung gegeben werden zum 
erfolgreihhen Unterrichten und ferner Ges 
Iegenheit zur Bereicherung des Willens 
in den in Nede ftehenden Unterrichtsfä= 
Kern. Der Unterricht wird in der Men= 
nonitifhen Lehranitalt zu Gretna erteilt 
merden, mo auch Koſt und Logis zu ha= 
ben fein wird. Die Geſamtunkoſten wer— 
den fi auf nur $25.00 belaufen. Als 
Lehrer werden dienen: 9. 9. Emert als 
Leiter, Peter A. Nempel als Lehrer für 
Religion und Gerhard 9. Peters als Leh- 
rer des Deutfchen. Der Unterricht wird 
fi} den ſich offenbarenden Bedürfniſſen 
anpafien. Vorausſichtlich aber wird der 


Kurfus folgende Geftalt gewinnen: 

A. NReligiondunterriht. — Lehrer Pe— 
ter A. NRempel. 

1. Pädagogiſches. 

Unterrichtsmethode für die Bihliiche 
Geſchichte. — 2 Stunden per Woche. 

Unterrichtsmethode für die Kirchenge- 





Meitnonitifde Nundſchan 


ſchichte. — 1 St. per Woche. 
Unterrichtsmethode für das Kirchen⸗ 
lied. — 1 ©t. per Woche. 
Unterrichtsmethode für den Katechis⸗ 
2. Akademiſches: 
mus. — 1 Stunde per Woche. 
Ueberblid über die Gefchichte des Rei— 
ches Gottes bis zur Geburt Jeſu. — 3 
Stunden per Woche. 
Biblifche Altertümer und Geographie 
Paläſtinas. — 1 St. per Woche. 
Bibelfunde. — 2 St. per Woche. 
Mennonitiſche Geſchichte. — 3 St. per 
Woche. 
Liederdichter. — 1 St. per Woche. 
B. Deutſch. — Lehrer Gerhard 9. Be- 
ters. 
1. Pädagogiſches: 
Anleitung für den Sprech⸗, reſp. An— 
Ihauungsunterricht. — 1 St. per Woche. 
Anleitung für den Lejeunterricht, reip. 
Behandlung der Leſeſtücke. — 2 St. per 
Woche. 
Anleitung für den Schreibimterricht. — 
1 St. per Woche. 
Anleitung für das Aufſatzſchreiben. — 
St. per Woche. 
2. Afademifches: 
Grammatif und Rechtſchreiben. — 5 
Et. per Woche. 
Literaturgeſchichte. — 2 St. per Woche. 
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Das deutſche Land. — 1 St. per Wo— 
de. 

Deutſches Aulturleben. — 2 St. per 
Woche. 


Es wird nun gewünſcht, daß recht vie= 
le an diejem Kurjus teilnehmen möchten, 
und dab die werten Lehrdienjte der Ge— 
meinden, die Schuloorfteher, und ſonſti— 
gen Berjonen, die ſich für die gute Füh— 
rung unjerer Schulen interefjieren, fich 
die Mühe machen möchten, zum zahlrei= 
den Befuch dieſes Kurſus einzuladen. 

Das Komitee für den Sommerfurjus. 


Gin Aufruf an Lehrer. 





Werte Kollegen! Wie viele bon uns 
tragen tohl ein Weh im Herzen? — 
Ich erinnere mich der Zeit, da ich ein 
Cupplement in Algebra hatte. ch fühl— 
te mich ſtets flügellahm; und nicht nur 
war ich lahm, es fchmerzte mi. Ende 
lih war e3 überjtanden; ich ging näm— 
lich zur Sommerſchule und nahm noch 
drei Fächer in Grad XII auf und bejtand 
fie alle. Ich verdiente nur $12.00 wäh— 
rend jenes Sommers, aber der Schritt 
hat mich nie gereut, im Gegenteil, ich 
fühlte mich feitdem befjer geftellt. 

Jetzt leide ich wieder. Ich ahne, daß 
es vielen von Euch nicht beſſer geht. Oh, 
ich habe noch ſtets daran gelitten; aber 
jetzt mehr als je. — Wir rühmen uns 
wohl, daß unſeren Schülern ein beſſeres 
Deutſch geboten wird, als es in den frü— 
heren Privatſchulen der Fall war; auch 
denken wir vielleicht, daß in Religion 
mehr Solides geboten wird; aber wie 
ſteht's in der Wirklichkeit mit uns. Sind 
wir uns ſicher, daß wir überhaupt Deutſch 
können? Wenn unſere Schüler einen 
deutſchen Brief ſchreiben, können wir mit 
Beſtimmtheit ſagen: Es ſoll heißen, Ich 
gab es ihn oder ihm? — Wenn wir auf 
einer deutſchen Lehrerkonferenz ſind, 
ſprechen wir nur ungern, weil wir be— 
fürchten, daß wir unſere Schwachheit im 
Deutſchen bloßſtellen vor vielen, die im— 
ſtande ſind, uns zu korrigieren. Unſere 
eingewanderten Kollegen beherrſchen die 
deutſche Sprache beſſer. Weiß ich, wie 
Religion zu unterrichten? Auf der Nor⸗ 
maljchule ift das Fach nicht berührt wor⸗ 
den. Eines weiß id. Eine Berfon, die 





im Lebensabend fteht, oder eine folche, 
die einmal jtille gejtanden und darüber 
nachgedacht hat, was ihr wohl die Schu= 
le genußt, die jpricht davon, was der 
Lehrer fie gelehrt, das für alle Zeiten 
nüßt. Sind wir imftande, das Beite jo 
zu unterrichten, daß die Schüler, die am 
Schluſſe des Tages ſchon müde find, noch 
gerne weiterlauſchen? 

Wenn wir unfern Mangel in diejen 
zwei Hinſichten erfennen, fo lafjet uns 
doch verſuchen, die Schwachheiten zu be— 
fampfen und abzulegen. 

Im vorigen Naher bejuchte ich eine 
Sommerſchule, nämlih die zu Greta, 
welche einen Kurſus einleitete, um pro= 
ipeftiven Studenten für die obenerwähnz 
ten Fächer zu zeigen, was getan werden 
fönnte. Die Lehrer zeigten Intereſſe 
und aud, daß fie ihrer Aufgabe wohl ges 
wachjen waren. Der Lehrer des Deuts 
ſchen (9. 9. Ewert) wies auf den Wert 
der deutſchen Sprache Hin und auf das 
Bedürfnis, diejelbe zu pflegen, da uniere 
Religion fo enge mit derjelben verknüpft 
it. Er gab uns Probeleftionen auf, wie 
Deutih zu unterrichten, auch wurde 
durchgenommen, was zu unterrichten ſei. 
Wir bekamen auch Unterricht in der 
Sprache ſelbſt, obzwar das für die kurze 
Zeit von einer Woche Dauer nicht ge— 
plant war. In Religion taten wir 
Aehnliches. P. A. Rempel war der Leh— 
rer in dieſem Fach. — Ich will keinen 
weiteren Auszug von der Arbeit ange— 
ben, obzwar ich das könnte, da ich viel 
Notizen machte. Aber ich will nur noch 
dieſes ſagen: Wir Schüler bekamen einen 
ſchönen Vorſchmack von dem, was wir be— 
durften und noch bedürfen. Die Leitung 
gedenkt uns dieſes Jahr einen vierwö— 
chigen Kurſus zu geben, wenn ſich genug 
Schüler dafür melden werden. Ich em— 
pfehle den Kurſus ſtark und werde wahr— 
ſcheinlich dieſes Jahr wieder mit dabei 
ſein. Die Koſten waren ſo niedrig ge— 
halten wie möglich. Werter Kollege, noch 
einmal — Prüfe Dich, ob Du fähig biſt, 
erkenne Dich und handle ehrlich mit Dir 
ſelbſt und Deinen Dir anvertrauten, ent— 
wicklungsbedürftigen, edlen Geſchöpfen. 

W. S. Buhr. 
(Laut Bitte aus „Mitarbeiter.“) 


„Hephata.“ 





Im Nachlaß des Dichters Emmanuel 
Geibels Hat ſich folgender Brief eines 
Schülers gefunden: „Hochgeehrter Herr 
Geibel! Wir haben Ihr Gedicht „Früh— 
lings-Hoffnung“ zu Ende gelernt. Vor 
acht Tagen Haben fünf nachſitzen müſ— 
fen, meil ſie's nicht fonnten, und heute 
haben zwei was mit dem Stock bekom— 
men, teil fies nicht Fonnten. Da— 
ran haben Cie wohl nicht gedadht, als 
Sie da3 Gedicht machten? Cie find noch 
einer von den furzen Tichtern, Schiller 
it am Yängjten, der ift aber in der er— 
iten Klaſſe. Der Lehrer jagt, das Ge— 
dicht jei ſehr Schön; es gibt aber jo viele 
ſchöne Gedichte, und wir müſſen ſie als 
le lernen. Wir möchten Sie darum bit— 
ten, machen Cie nicht noch mehr Gedichte 
Kriege gibt e3 auch immer mehr, und 
müſſen die Schlachten lernen. Geogra— 
phie iſt beſſer, da kann man immer mal 
nach der Karte ſehen; aber die Gedichte 
und die Schlachten ſind am ſchlimmſten. 
Und dann hat jeder Dichter auch noch ei— 
ne Biographie mit Geburtsjahr und To— 
desjahr. Bei Ihnen brauchen wir noch 
kein Todesjahr zu lernen. Wir wünſchen 
Ihnen deshalb ein recht langes Leben! 
Hochachtungsvoll und im Auftrage Karl 





Beckmann, Klaſſe 2.“ 

Nun wird der Leſer berechtigt fragen: 
was hat die Aufſchrift „Hephata“ mit 
dieſem Brief eines Schülers zu tun? Und 
doch, ſie ſteht im Zuſammenhang mit 


dieſem. Der Brief des Schülers zeigt 
einen ausgeſprochenen Widerwillen den 
Gedichten gegenüber. Solche „Schüler“ 
gibt es unter unſerem Volke ſehr viele. 
Unter der Aufſchrift „Hephata“ (He—⸗ 
phata, das iſt: „Tu dich auf“! Mark. 
7, 34) läßt H. Windolf ein Gedicht fol— 
gen, deſſen Anfang lautet: 

„Zue dich für Gottes Stimme 
Auf, mein Herz und Ohr.“ 

Nicht nur durch die Bibel und das Ges 
fangbuch Flingt Gottes Stimme an unfer 
Herz und Ohr, fondern auch durch jedes 
Wort eines religiöfen (chriftlichen) Ge— 
dihts. Daher follte jedermann jo biel 
Gedichte leſen, wie nur eben möglich. 

Vor mir liegt das eben durchgelejene 
Buch „Unter Maien und Palmen“, Ges 
dichte und Lieder von Hermann Windolf. 
Nedesmal, wenn ich einen neuen Gedicht» 
band in die Hand nehme, muß ich uns 
willkürlich an jenen jchmerzvollen Brief 
des Schülers denken. Das Ausmwendigs 
lernen der Gedichte ſchärft das Gedächt— 
nis und bildet die Sprache und bereichert 
den Wortſchatz. Weiter läßt fich irgend 
ein frommer Spruch, eine Wahrheit, ein 
belehrendes Wort uw. in Gedichtform 
viel leichter verjtehen und im Gedächtnis 
auffpeichern. Gedichte find ein „herrlis 
cher Labequell” auf den ſich zum Teil 
auh das Wort „Gottes Brünnlein hat 
Waſſers die Fülle“ bezeichnen könnte. 

9. Windolf Hat in feinen 200 Seiten 
Itarfen „Maien und Balmen“ eine reiche 
Auswahl von Gedichten und Gedichtlein 
aufgenommen, bon denen jedes feinen 
biblifchen Leitſpruch Hat, überhaupt 237 
Gedichte. Es find alles Gedichte und Lie- 
der (ohne Noten) chriftlicden Inhalts und 
reden bon Gott in der einen oder der 
andern Weife. Daher iſt die Sammlung 
wie für den Hausgebrauch, jo auch für 
chriſtliche Jugendvereine ein geeignetes 
Buch. Aber nicht nur das, dieſe Gedich- 
te und Lieder find auch für Diener am 
Worte Gottes, die ihre Predigten erfolg- 
reich wieder und immer wieder mit Ges 
dichten durchflechten, eine unentbehrliche 
und reichhaltige Schakfammer. Diefe 
Gedichte find fomit ein „herrlicher Labe— 
quell“. Unter diefer Aufichrift, mit dem 
Leitwort aus Pf. 65, 10, fingt 9. Wine 
dolf: 

„Züher Quell vom Heimatland, 
Ströme Segen ber, 

In das dürre Herzensland, 
Täglich mehr und mehr!“ 

Gott müflen alle Dinge der Welt dies 
nen; auch fchöne Gedichte. Wo Gottes 
Wort oder ein gelungenes Lied das 
menſchliche Herz nicht weich zu machen 
vermag, da tut es mitunter ein zur Sees 
le iprechendes Gedicht. Dieſe Tatſache 
it auh H. Windolf durchaus nicht uns 
befannt, denn er gibt uns in einem feis 
ner Gedichte den ſeelſorgeriſchen Nat: 

„Seht ihr bier durchs Kammertal, 

O, jo grabt nach friichen Quellen.” 

Wer aber fein Perjtändnis für Ge— 
dichte Hat oder jogar eine Abſcheu im 
Herzen für fie begt, wie jener Klaſſen— 
held, dem nübt weder das allerbeite Ge— 
dicht noch eine Empfehlung eines zur Er— 
bauung für allerlei Gelegenheiten geeig- 
netes Gedichtbuch. Solchen können mir 
mit 9. Windolf höchſtens die Frage bor= 
legen: 

„Hat je gelaufht dem wunderbaren 

(Fortſetzung auf Seite 12) 
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Auslũndiſches 

Von Alexanderpol in die Verbannung 
Will Euch mit einem Schreiben be 
fuchen, wenn Ihr diejes Schreiben 
jolltet in Eure Bande bekommen, 
was mein herzlichiter Wunſch it. Sch 
jige und jchreibe am Herd, den haben 
wir aufgeklebt von Lehm, aber Ihr 
fonnt es Euch garnicht vorjtellen. Die 
Erde ijt gefroern, es wird euer dar- 
unter gemacht und aufgetaut, dann 
gibt eg Lehm ohne Sand. Peter 
Wieben jind nrit uns zugleich wegge- 
ichieft, Haben uns mit ihnen eine 
Hütte gebaut. O könnte ih Eud) 
nal alles erzählen! Aber dem Pa— 
pier ijt jo wenig anzuvertrauen. DO, 
fönnten wir bier noch mal los! Als 
wir den 28. Februar von dort los» 
fuhren, jchien uns die Zukunft ſehr 
dunfel. ES war ſehr falt, aber es 
hat alles gegangen, gefroren hat ung 
nicht bejonders, nur in den Quartie- 
ren manchmal jehr, und die Stuben 
waren fo dreefig, wir mußten auf dem 
Fußboden liegen, und dazu das 
ihlimmite, die Läufe. Am ſchlech— 
tejten war es in den Hauptquartie- 
ren. Es war jo voll, daß wir mit 
den Beinen aufeinander liegen muß— 
ten. Auf ſolchen Stellen waren wir 
5 Mal. Auf der leßten Stelle ‚Bet- 
rowfa” fonnten viele Männer nicht 
hinein, mußten draußen ſchlafen bei 
33 Grad Kälte. Das war im hohen 
Norden am 23. März, Sonntag auf 
Montag Nacht. Des Morgens fuh— 
ren wir von dort los, es war die letz— 
te Stelle von Menſchen bewohnt. — 
Dann ging's in den Wald hinein. Es 
iſt aber nicht ein ſchöner Wald, nur 
Strauch, der Weg ſo ſchmal, daß die 
Schlitten beinahe nicht durchkönnen, 
und auf vielen Stellen mußten die 
Bäume abgehaäckt werden. Die erſten 
Verbannten ſollen den Weg durchge— 
hackt haben, es geht bergab und berg— 
auf. Wenn Ihr den Weg ſehen ſoll— 
tet, würdet Ihr jagen, e8 geht nicht 
darauf zu fahren — aber es muß 
gehen. Am Wege liegen Wagen, 
Pflüge, Bettgeitelle, Kalten. So find 
wir 3 Tage aefahren. Am 28. März 
famen wir auf Ort und Stelle an. 
Wir wurden unter freiem Himmel 
abgeladen, bis zu den Knien im 
Schnee. Wir bauten uns dajelbit ei- 
ne Laube von Fichtenlaubzweigen, 
wohnten 2 Tage darunter. Nachts 
war es jehr falt, jo da die Decken 
oben gefroren waren. Das babe ich 
nun ein wenig beichrieben — aber es 
zu erleben, das iſt etwas anderes, du 
gibt’3 manchen ſchweren Kampf und 
mandje Tränen, und wie viel wird's 
noch geben? Nett wohnen wir ſchon 














eine Woche in unſerer Hütte, ein red)- 
ter Schweinejtall, alles naß und un- 
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sen gefroren, Bon innen wird alles 
auf ruſſiſche Art eingerichtet. Auf 
der Erde im Sumpf liegen, geht 


nicht, wollten auch Fußboden legen. 
Es gebt alles wunderbar, die Eipen 
werden aufgejpaltet, mit dem Perl 
behackt und fertig. — Nun das geht 
alles, wenn nur die Geſundheit da iſt 
und das Eſſen. — Aber denft Euch 
eine Geegnd, wo nichts zu kaufen ijt, 
und unjer Vorrat tit ſehr Elein. 
Wirt befommt 30 Pfund, die ande- 
ren Familienglieder 15 Pfund Mehl 
monatlich) und weiter nichts. Wenn 
der Herr fich nicht unfer erbarmen 
wird, jind wir alle verloren, aber „za— 
gend boffen wir auf Ihn“. O Ge- 
ſchwiſter, denkt an uns und betet fir 
uns! Wir wohnen alle durcheinan 
der, Ruſſen, Molofaner, jo der Net 
be nach. Aber denft Euch nicht ſchön 
gerade, nein, jeder bat gebaut, wie 
es ihm paßt. Wenn eg erit taut, ſind 
wir don Flüſſen eingeichlojien, alſo 
rechte Gefangene. Ein Grabhügel tit 
auch ſchon, ein ruſſiſches Kind iſt ge— 
ſtorben. Am Wege im Wald waren 
auch Gräber, es iſt ſchrecklich, was da 
vorgegangen iſt. Die Zukunft iſt 
ſehr dunkel. O möchte unſere Hilfe 
bald kommen. Das Mehl, welches 
wir befommen, iſt ſehr schwarzes 
Roggenmehl. Untere Fahrt und das 
Leben bier ijt mir wie ein Traum. 
So ſchwer hatte ich es mir nicht ge- 
dacht. 

Es iſt heute der 3. April, ein ſchö— 
ner, jonniger Tag. Haben ein we— 
nig gewaſchen und wollen heute trock- 
nen. Siebe Gejchwiiter, es ſteht ge- 
Kchrieben: Sorart nicht, der Harr 
wird für uns jorgen, aber die Trä— 
nen laufen dabei. Ich babe Feine 
Schube an den Füßen, etliche haben 
nur ein Hemd, und die lebte Hofe an. 
Sonntag dort hingegangen, wo ein 


Der 


Neuſtäter wohnen jollte, da wird 
ſchon Pferdefleiſch gegeſſen. Hier 
ſollen auch Fiſche ſein, aber noch 


nicht. Wir kochen uns Suppe aus 
Waſſer Mehlriebeln und Salz, der 
Leib fchmerzt beinahe immer. Ver— 
ſammlung baben wir jeden Sonntag. 
Etwas zu jeßen oder zu ſäen Feine 
Aussicht, it alles Wald. Die Erde 
it oben grau und unten aelb. Ich 
babe auch feinen Samen mitgenom- 
men, find alio auf die Hilfe des 
Herrn angemiefen. 

Co weit der Brief aus der Ver- 
bannung. 


Alexanderpol, S. Rußland. 

Ich lebe noch mit meinen Kindern. 
Bin auch noch, Gott ſei Dank, ge— 
ſund. Hier iſt in dieſer Zeit ſchon 
manches vorgegangen. In vielen 
Häuſern wohnen andere, d. h. die 
Kommuna. Das Verſammlungs— 
haus können wir wieder haben, aber 
es iſt kein Prediger. So verſammeln 
wir uns auf Stellen, ſingen, leſen 
und beten. Wir ſind für Rußland 
verbraucht. Es hat ſich in dieſer 
Zeit Schreckliches zugetragen. Den 
24. April hat ſich Jakob Eſau in der 
Scheune erhängt. Es iſt ſchrecklich, 
in die Hände des lebendigen Gottes 
zu fallen. Er wurde Sonntag, den 
27., begraben, iſt noch operiert wor— 
den. Es wurde kein Lied geſungen 
und kein Gebet geſprochen. Dann 
hat ſich am 3. Mai ein Ruſſe in Hein— 
rich Samms Stall erhängt. Den 
fuhren fie aleih nach Scherbinomfa, 
er iit von dort. Jakob Siebert wurde 
verklagt und gerichtet auf 1000 Ru⸗ 


bel, Er faufte ein Schwein ven 
Heinrich Eſau zu 60 Rubel für einen 
Ruſſen und fuhr es hin. Auf dem We— 
ge holten jie hin zurüd und er mußte 
das Schwein zurüdfahren. Er kam 
nad) Haufe vom Gericht, ging ſchla— 
fen, fonnte aber nidyt. Er jagte, das 
Geld kann er nicht geben, und dann 
jegen fie ihn ing Gefängnis und jo 
gehe er verloren, beten fönne er nicht 
und er habe feinen Heiland. Er be- 
fam Frieden und ijt noch immer frob. 
Er jagt oft das Lied vor: Brauch ich) 
mehr al3 Dich, mein Heiland. Das 
war am 5. Februar. Ihm haben jie 
alle8 weggenommen, bat nur den 
alten Walach gehalten ımd 4 Hüh— 
ner, haben jett feine Kuh. Das Mö— 
bei iſt auch weg. 

Wir find alle im Artjel, außer 11 
Familien, die Kulaken und Stinmt- 
(ofen, die haben ihr Land allein. Sie 
follten 4 Deßj. haben, aber es bat 
nicht jo weit gelangt. Das ſind 
Gerhard Unger, Abr. Köbn, Iſaak 
Hamm, Johann Frieens Frau, (er 
iit im Gefängnis), Frau B. Janzen, 


(er iſt verbannt), Seinri Gau, 
Korn. Dücd, Jakob Hiebert, Peter 


Görz, Kaf. Görz, Frau Klaas Schier 
ling. Vorſtand im Artjeh iſt Nafob 
Tießen, wenn der nod) lange bleiben 
wird, dann laufen fie noch alle aus 
einander, denn es gibt nichts. Die 
Leute find bier alle ſehr arm, viele 
haben fein Brot, iſt auch beinabe 
fein zu faufen. Viele wollten im 
Serbit wegziehen, hatten alles ver- 
fauft und find jest ohne Brot. Die 
Bäume jtehen in der größten Pract. 
Kartoffeln und Gemüſe ſiſt alles auf 
negangen, nur bat es feinen Zinn, 
bier zu bleiben, wir find alle verlo- 
ren, wenn es nicht bald anders wird. 
Nikolai Wiebe iſt geitorben. Frau 
Wiebe wohn jest in Jakob Niaafs 
Hang. 


Sagradowfa, Rußland. 

Weil ih eben heute noch jo rubia 
zu’ Saufe, und doch nicht zu Sande, 
jiten darf, jo möchte ih Euch, meinem 
ihon lang gehegten Wunſch gemäß, 
einige Zeilen ſchreiben. Zunächſt 
wünſchen wir Euch den Frieden, den 
uns kein Menſch geben kann. Auch 
hier haben wir ihn ſchon erfahren in 
dieſer ſo traurigen Zeit. Unwillkür— 
lich denkt man, ob ſich Gott nicht 
erbarmen wird. Es muß aber alles 
jo fommen, fonit wäre ja die heilige 
Schrift nicht die untrügliche Wahr- 
heit. Es erfüllt fich heute, wie es 
der Prophet in Ner. 9, 3—6 jchreibt, 
und es wären noch manche andere 
Stellen anzuführen. Nie habe ich es 
gedacht, daß meine Mugen jo etwas 
feben würden. Es wäre ja nicht io 
auffallend, wenn böfe Leute jo etwas 
treiben jollten. Wir haben ja ſchon 
manches erfahren, 3. ®. in der Zeit, 
als die Machnowzen haniten. Aber 
jetzt von einer Regierung, die auch 
von Gott eingejegt? — Na, Gott 
will Sein Volk läutern, wenn wir es 
mur veritänden, die bölen Tage auf- 
zunehmen, wie wir auch die auten 
Tage aufgenommen, die jebt aber 
binter uns liegen. Nun, dem Herrn 
fei Dank für alles, auch für dieſes, 
wenn's uns auch aleich ichwer fällt. 
Wir wollen doc; nicht aufhören, Ihn 
zu loben und zu preifen, fir feine 
mundebare Erhaltung, troß der rau— 
ben Wege, die Er mit uns in diejem 
Sabre gegangen iſt. Wir wurden ja 
mit Euren Eltern zugleich auch aus 
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dem Haufe getrieben unb Eure Vä— 
ter jigen noch immer im Gefängnis. 
Noch iſt aber fein Ende zu fehen. 9. 
und Deine Schwiegerelten wollen jie 
noch immer nad) dem hohen Norden 
ichiefen. Ich ſoll binnen zwei Mona- 
te bei Altonau Nr. 9 an dem großen 
Hügel mit noch 14 Familjen und 
Ruſſen anfiedeln. Es ijt ein Jam— 
mer, Erſtens 1000 verſchickt nad 
dem Rorden, darunter auch Dein On- 
fel. Und jeßt werden fie einfach aus 
den Wirtjchaften hinausgefahren und 
dann an Arutjche (Mbhängen) unter 
freiem Himmel ausgeladen. Es ijt 
einfach himmelichreiend, wie man mit 
dem Bolf umgeht. Man ijt nicht 
imitande es auf's Papier zu bringen 
wie es in Wirflichfeit zugeht. Doc 
möchte ich verjuchen, einiges borzu- 
tragen. Mus dem Dorfe Blafitna 
wurden 35 Familien binausgebradt, 
und in eine Schlucht, die fo jteil tit, 
da; man mit einem Wagen nicht dran 
fabren fann, mitten unter Steinen 
ausgeladen. Ebenſo aus dem Dor- 
fe Borojna 60 Familien. Hier mwei- 
gerte ich das Volf und wollte es nicht 
zulaljen. Drei Tage fonnten fie jich 
halten, da bat die ©. P. U. mit 30 
Mann Milz Sturm gemadt. Mit 
dem Auto wurden die Menfchen nie- 
dergefabren und  niedergejchojjen, 
Frauen und Männer. Etliche wur- 
den mitgenommen. So führt die Re- 
wierung ihr Vorhaben durch. ES find 
bon diefen Frauen zur Entbindung 
aefommen, diefer Urjache halber. Ei- 
ne iſt geitorben. Zwei haben ſich mit 
ihren Kindern ertränft, die anderen 
jiten jo unter freiem Simmel in ih- 
ren nad) Zigeunerart aufgeichlage- 
nen Belten. Abgenommen bat man 
ihnen alles, wie au und. Nun fol- 


len die Leute mit nichts bauen. Die- 
jes tut unjere Regierung. 
Die Kommuniiten, Kulaken und 


Prediger find die Flügiten Leute. Die 
anderen Bürger find alle unmündig. 
Wenn dieje Teßteren nun etwas tun, 
was nicht im Sinne der Regierung 
tt, fo tit der Mulaf oder Prediger da- 
ran jchuld. Diefe find eigentlid) noch 
fliiger als die Kommumiiten, denn 
Diele tun alles mit Gewalt, während 
der Kulak und Prediger es veriteht, 
die Maſſe dahin zu beeinflufjen, daß 
man ihnen Beifall zollt. Leute, die 
nicht zurechnungsfähig find, werden 
als Vorgeſetzte angeitellt. In der 
Molotichna gebt es auch grob ber. 
Auch da werden fie ausgetrieben. Im 
April wurden 200 Fuhren beladen 
und zur Station gefahren. Auf 
dent Bahnbof angefommen, wurden 
fie zu je 50 Mann in einen Waggon 
verladen. Ein Eimer wurde ihnen 
bineingegeben für ihre Notdurft. 
Kommt bei Euch fo was in der Zei— 
tung? Dder wei man bei Euch dort 
alles, oder noch mehr, wie wir bier 
auf dem Lande? In den, Städten iſt 
alles ordentlich, und wenn Auslän— 
der fommen, wird alles beite vorge- 
zeigt und vorgemalt. Aber die Un— 
gerechtigkeit iit fo groß, daß es nicht 
zu bejchreiben ijt. Wenn die Agen- 
ten zu uns fommen und werben, fo 
wird e8 ihnen ganz frei und offen 
geſagt, wir glauben Euch nichts mehr, 
weil ihr noch niemals die Wahrheit 
aefagt habt. Das Volk iit fo erboft, 
es wartet nur auf Krieg. Dann wird 
eg wohl unbarmberzig zugehen, 
denn auf dem Lande ift niemand für 
dieje Regierung. - 
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Stitt und Nitifman 


Advofaten und Rechtsanwälte 
Municipal-Öffice, 
Winkler, Manitoba. 
Geöffnet den ganzen Tag Dienstag 

jede Woche , 
Wir fprechen deutſch, Geld zu verleihen 
“ 











Da wir gerne unjere Verwandten 
in Amerifa ausfindig machen möch— 
ten, biten wir, dieſe Anfrage in der 
Rundſchau zu veröffentlichen. 

Bon unfern Verwandten jind nad 
Amerifa ausgewandert: 

Eine Tante, väterlicherjeits, Wit- 
we Lena Ejau, geb. Balzer. Zweimal 
verehelicht gewejen. Der erite Mann 
war ein Abram Kröfer, von deſſen 
Söhnen einer in Kirchthal war. Nach 
dem Tode ihres erjten Mannes ver 
ehelichte jie jich mit einem Eſau, mit 
welchem jie von Neufirch, Ukraine, 
nad Turfeitan auswanderte und von 
dort al3 Witwe nach Amerifa. 

Ein Onfel, Bruder unſerer Mut— 
ter, Nikolai Neimer, vom Terek nad 
Canada ausgewandert. 

Ein Better, Peter Kornelius Nei- 
mer, bon Lugowsk, Samara, im 
Sabre 1925 oder 1926 nad) Kanada 
ausgewandert. 

Wir, David und Gerhard Balzer, 
Söhne des veritorbenen David Hein- 
rich Balzer, befinden uns gegemwär- 
tig in Deutjchland. Unſer Ziel iit 
aber Canada. Weil es aber gerade 
jest ziemlich beichwerlich iſt und die 
meijten Ausfichten auf Einwande 
rung wohl nur diejenigen haben, de 
nen ihre Berwandten in Canada die 
Einreife-Erlaubnis bei der Ganadi- 
ſchen Regierung ausgewirft haben, 
möchten auch wir gerne unjere Ver— 
wandten in Canada ausfindig ma— 
den und bitten fie deshalb, uns be- 
hilflich zu fein. Gerh. Balzer. 
Staatlihe Deutſch-Ruſſenhilfe, 
Bweigitelle Prenzlau. U. Marf. 


Liebe Freundin und Schweiter. 
Einen berzlihen Gruß der Liebe 


zuvor. Ich wollte Schon lange jchrei- 
ben, doc die Luſt und der Mut 


waren jo Hein. Doch will ich Euch 
fehreiben, wie eg uns in diefem Nabr 
gegangen hat und noch acht. Den 
15. Augujt 1929 wurde mein lieber 
Mann operiert. Bei ihm hatten ich 
die Gedärme vefnüpft. Es war eine 
fehr ſchwere Operation und der Arzt 
fagte, von Hundert käme einer durch. 
Es iſt auch ein Wunder vor meinen 
Augen, dag mein Mann am Leben 
geblieben ijt. Den 15. gegen Abend 
wurde er operiert und den 16. des 
Morgens fuhr ich bin. Aber Ihr 
könnt es Euch nicht denfen, wie 
ſchlecht die Beſorgung war. Sie brach— 
ten ihm Tee, ſetzten es auf den Tiſch 
und gingen davon. Dann ſagte Ab— 
raham, ich ſollte ihm ein bißchen 
aufhelfen, dann ſtöhnte er aber jo. — 
Nein, ſagte ich, das acht nicht. Dann 
ging ich und fuchte mir eine Schwe— 
iter auf, barmberzig kann man fie 
nicht nennen, denn das find fie nicht, 
und fragte fie, ob fie nicht einen Tee- 
topf hätten, denn aus der Taſſe fünne 
mein Mann beim liegen nicht trin- 
fen. Sie fagte, in der Voritube jte- 
be fo etwas. Ich ing bin holte es 
mir und wuſch es aus, denn es war 
ihmubig. Und mie ich meinem 
Mann zu trinken geben will, ſehe ich 
die ganze Wunde. Sie war mit grau- 
em Zwirn zufanmengenäbt, ein 
Stückchen Watte drauf gelegt, das 


Weusonitifcye Nunudſchan 


nicht ganz fo lang war wie die Wun⸗ 
De und zweimal um den Zeib ſchma— 
len Verband gebunden, jo daß Die 
Wunde jozufagen ganz frei war. Mit 
einer alten roten Tuchdecke zugedect, 
das Bett vollgejtreut von der Dede, 
feiner blieb bei ibm. Bon dem Be- 
tauben mußte er fich jo würgen, aber 
feiner kümmerte ji um ihn, dann 
könnt Ihr Euch alles denken. Aber 
der Herr erhörte mein Gebet und das 
jo vieler anderer. Für meinen lieben 
Mann ijt viel gebetet worden. 

Aber die Trübjal war noch nicht 
groß genug. Sch war jo übel dran, 
dal; der Arzt mir daS Gehen nicht 
erlaubte, ich jollte jigen. Die Füße 
und Beine waren jo dück gejchwollen, 
dal fie plagen wollten, und 5 kleine 
Kinder wollten bejorgt fein. Dann 
famen fie und jtellten mich an, daß 
ich wiirde 250 Bud Getreide in einen 
Tage nad) der Station jtellen. Dann 
bin ich ins Dorf gegangen und babe 
gebeten, ob nicht jemand es für nich 
Dinfabren wolle. Unſer lieber Nad)- 
bar war willig, es au tun, nabm un 
jer Fuhrwerk und jein und fuhr 100 
ud weg. Das langte noch nicht, 
dann legten fie uns no 220 Bud 
auf, alfo im ganzen 470 Bud. So 
viel hatten wir iiberhaupt nicht geern- 
tet. Wir fouften nach etwas, aber 
wir batten auch nicht mehr Geld, 
denn wir hatten jehon beinahe 400 
Nubel an den Somjet gezahlt. Das 
jollte aber bis zum 1. September ge- 
liefert fein, nach dem 1. war 500 Ru— 
bel Strafe aufgelegt. Wir fonnten 
es nicht liefern und fo verfaufte man 
uns alles. Der Verdechvagen wurde 
fir 40 Rub. verfauft, eine Ferſe fir 
19 Rub, die jeßt 250, eine Stute für 
30 Nubel, die jetzt 300 Nubel fo- 
itet. Nur den jchlechteiten Tiſch und 
die Wiege ließen ſie uns. Kein Stuhl, 
feine Bank, fein Bett. Gute Leute 
brachten uns ein paar Bänfe, jo daß 
wir doch ſitzen fonnten beim * 

Das war noch nicht genug, dann 
ſollten wir noch für andere Weizen 


ſäen, während ſie uns alles verkauft 
hatten. Wir haben keinen Winter— 


weizen ſäen können. Dann kam die 
Auswanderung, alles fuhr weg nach 


Moskau. Wir konnten nicht. Uns 
wurde am 3. November ein Sohn 


Heinrich geboren und wir konnten 
auch wegen des Geldes nicht. Auch 
da mußten wir die Hilfe des Herrn 
ſpüren. Aber die Trübſal war noch 
nicht zu Ende. Den 11. wurde er 
nach Nr. 8 gefordert. Er fuhr hin, 
ohne gegeſſen zu haben. Es wurde 
Abend und er kam nicht. Dann wur— 
de unſer Fuhrwerk nach Haufe ge— 
bracht, es hätte in Nr. 8 auf der 
Straße geitanden. Meinen Mann 
hätten ſie arretiert. Er babe Schuld, 
daß ſchon 30 Familien nad) Moskau 
gefahren feien, und jo ſaß er eine Wo- 
che in Nr. S im Kerker, ohne Eſſen, 
nur was aute Leute ihm durchs Fen— 
iter gaben, und dann ging's nad) 
Cherſon ins Gefängnis, dort mußte 
er einen Monat fiten. Dort wurde 
er ſehr franf. Als er nach Haufe fan, 
ſah er jehr elend aus, gelb wie Wachs, 
die Augen tief im Kopf. Ich hatte 
tolch ein fchlechtes Bein, aber fein 
Erbarmen, ich blieb mit meinen 6 
Kindern allein. Das fleinite war ci- 
ne Woche alt. Da kam eine. Rujjen- 
frau und beiorgte meine Kinder und 
als mein Mann endlih nah) Haufe 
fam, dann mußten wir uns ängiti- 
gen, daß wir aus unferm Haufe hin- 
aus würden müſſen. Da hieß es 


‘ 





mit einmal, wir _ jollten heraus, auch 
aus dem Dorf. Dann kam das Früh⸗ 
jahr und wir ſollten wieder 60 Pud 
Getreide ſchütten und dann noch 72 
Pud und das von Vesper bis Abend. 
Das wurde uns dann feel gegeben, 
mit Geld zu bezahlen, $1.25 das Pud 
gerechnet. Dann bezahlten wir nod) 
34 Bud, mehr konnten wir nicht. 

Die Wunde meines Mannes 
ichwärt ſehr, ſchon vier Wochen, und 
er bat große Schmerzen. Er war in 
diefer Woche beim Arzt, der jagt, er 
joll nach Kronau, er muß noc einmal 
operiert werden. Wenn er jich die 
Wunde jchonen fönnte, aber er muß 
fahren und Brot juchen. Und doc 
muß ich jagen, wie der Herr geholfen 
hat. Wir hatten fein Geld und Brot 
wenig, und da famen Ruſſen und 
fauften ung die Bindmaſchine ab. 
Die war jtehen geblieben, als fie uns 
alles verfauiten. Wenn dag wird 
alle fein, dann wiſſen wir nicht, wo 
wir noch werden Brot faufen. 
Schmalz feins, Del auch nicht. Ein 
Glück iſt es, das fie ung die alte 
Kuh gelaſſen haben, die bat ſchon 13 
Kälber gebabt. Futter und Bren- 
mung hatten fie uns auch beinabe al- 
[es verfauft. Es iſt gut, daß es nicht 
ſehr falt war. 

Ob uns die Sonne des Glücks auch 
noch mal jcheinen wird? Mein 
Gebet iit immer: Serr, erbalte mir 
meinen Mann! denn was foll ich al- 
fein mit 6 Kindern. Betet fiir uns. 
Wir haben ein Pierd und 1 Kuh. Die 
Hühner haben fie uns auch verfauft. 
2 Deßjatin Gerite haben wir geſät 
eine halbe Sonnenblumenfamen und 
eine halbe Rucfurus. 

Ich muß jchliehen. 
ſer im Gebet. 

Sagradowka, Sid Rußland. 

Ich bin bald zwei Jahre im Alten 
heim in Orloff. Verdienen kann man 
nicht und das Briefe ſchreiben koſtet 
Geld. Ich weiß nicht, wie es werden 
ſoll, ich habe keine Kleider und Schu— 
he, kann nicht mehr zur Kirche gehen. 
Das Heim iſt ſehr arm. Brot haben 
ſie uns aus den Dörfern gebracht, 
ſonſt hätten wir ſchon nicht, aber an 
Kleidung fehlt es ſehr. Bitte, bemü— 
he Dich für mich, vielleicht ſchickt mir 
jemand Geld, daß ich mir Kleider 
kaufen kann. Bitte, ſchicke mir Pa— 
pier und Kuwerte, hier iſt kein Pa— 
pier zu bekommen. Peter Koopen 
ſchickt mir Eure Adreſſe. 

Helena Dück. 


Gedenket un— 





Sibirien. 

Lieber Onkel und liebe Tante. 

Zuerſt wünſche ich Ihnen die beſte 
Geſundheit an Leib und Seele, wel— 
cher wir uns auch noch, Gott ſei Dank, 
erfreuen dürfen. Ihr werdet mit 
uns mitfühlen können, denn Ihr habt 
die Zeit bei Moskau ſelbſt durchge— 
macht. Brieflich kann ich es nicht er— 
zählen, wie es uns ergangen iſt, aber 
ich will unſere Erfahrung ein wenig 
ſchildern. 
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Den 22. November, 12 Uhr nachts, 
famen 5 Soldaten, 5 Miliz und 1 
aus der G. P. U. bei ung herein nah— 
men uns und fuhren mit uns zum 
Bahnhof. Wir waren 3 Familien und 
Gepäck auf cinem Auto. Lena war 
noch jo franf, daß wir glaubten, jie 
würde jterben. Unſer jüngites Töch— 
terlein war noch nur 17 Tage alt und 
meine Frau war noch nicht ganz her— 
geſtellt, aber da war kein Erbarmen, 
kein Mitleid. Draußen ſchneite es 
ſehr! Beim Bahnhof angekommen, 
gings in kalte, ungeheizte Viehwag— 
gone mit den Kranken zuſammen. 42 
Autos haben die Nacht über M enſchen 
gefahren, nicht uns allein, nein, vie— 
le Tauſende haben ſie ins Elend zu— 
rückgführt. In unſerm Waggon 44 
Seelen. 12 Tage und Nächte haben 
wir bis Slawgorod gefahren. Die 
Waggone waren ſo undicht, daß die 


Kiſſen anfroren und beinahe nicht 
loszubekommen waren. Brot beka— 
men wir nicht alle Tage. In Slwa— 


gorod mußten wir bei 40 Grad Käl— 
te, ohne Pelze und mit ledernem Fuß— 
zeug Quartier wechſeln. Von Slaw— 
gorod bis Schönthal auf dem Wege 
ſind wir beinahe erfroren. Etliche 
Kinder rangen ſchon in Slawgorod 
mit dem Tode. Doch erbarmungslos 
mußten ſie aus dem Quartier und 
ſtarben unterwegs. Ich kann es 
Euch nicht ſchildern, was wir erlebt 
haben. Vom Irdiſchen ſind wir los. 
Brot haben ſie uns verſprochen, aber 
auch nur verſprochen, noch haben wir 
keins bekommen. Nun, nichts iſt von 
ungefähr, Gott hat das Ruder in der 
Hand. Ich babe Euch ein wenig in 
alles hineinſchauen lajjen, jedoch ijt 
es nur jodiel, wie wenn man mit dem 
Löffel den großen Ozean ausſchöpfen 
will. Oft haben wir mit Euch Freu- 
de und Leid teilen fünnen, ob wir 
wohl no einmal aus diefem Elend 
herausfommen werden? Beinahe nie- 
mand bat Vieh, wer eine Kuh hat, 
bat jchon viel. I. Bergens find jegt 
die Reichiten in Schöntal, dann habt 
Ihr ein Flares Bild. 

Bitte betet für ung und fir die 
andern alle. Gruß mit Pſalm 42. 

Sn Liebe, Eure niedergejchlagenen 
Mitpilger nad Zion. 


Hantfinnen. „Meiner Tochter Ge- 
fiht war mit Finnen bededt und fie 
flagte viel über Stuhlbefchwerden. 
Forni's Alpenfräuter hat ſie von ih— 
rem Leiden befreit und ihre Geſund— 
beit ganz bedeutend gebeſſert,“ 
fchreibt Herr C. Archenbald aus En- 
fign, Alte. Durch ihre Wirkuna auf 
die Nusicheidungsorgane entfernt 
diefe berühmte Kräutermedizin Un— 
reinheiten aus dem Körper und nor- 
malijiert den Stoffwechſel, fie hat ei- 
ne ausgeſprochene, jtärfende Wirkung 
auf das ganze körperlche Syſtem. 
Alpenfräuter ijt fein Apotheferarti- 
fel, fjondern wird durch bejondere, 
von Dr. Peter Fabrney & Sons Eo,, 
Chicago, Ill. ernannte Zofalagenten 
geliefert. Zollfrei geliefert in Kanada 
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Das Sherflein! 


(Eine wahre Begebenheit.) 


Die Kunde kommt von grauendolfer 
Not: 
hunderttauſend 
Brot, um Brot! 
Sie ſtrecken bleiche, fleh'nde Hände 


Viel ſchrei'in um 


aus 

Nach fernen Landen. An ein jedes 
Haus, 

in jedes Herz klopft unjer Heiland 
an: 


„Was ihr den Brüdern tut, iſt mir 
getan,” 


Gottlob! es gibt noch Liebe! Stadt 
und Land 

Legt Spend' um Spende in getreue 
Sand. 

Hier tritt ein jchlichtes Meiblein ſtill 
heran, 

Treuberzig ſprichts: „Nehmt mein 


Seringes an; 

Zwar vocht von Serzen gerne dab’ üch 
mehr, 

Doch auch das Scherflein fegnet un- 
ſer Sert.” 


Bewegt auf die gebüdte Greiſin 

i ſchaut 

Der Pfarrer, dem ihr Scherflein ſie 
dertraut; 

Biel harte Mäb: und Arbeitsipuren 
zeigt 


Die Sand, die es fo willig dargereicht. 

Ihm fügt ein Blick, dal; es drei Ta- 
ler find, 

Und daß das Weiblein arın iit, arın 
— und blind. 


„Bott lohn' Euch liebe Frau, die rei- 
de Gab’) 

Doch — darbt Ihr nicht Eud) jelbit 
die Notdurft ab? 

Mich deutch Eu'r Liebesopfer fait zu 
groß, 

Zragt Ihr zur Armut doch der Blind- 
heit Los!“ 

„So iſt's, und arad’ der Blindheit 
dank ich's, Herr, 

Sch haͤtt's nicht übrig, 
hend wär!” 

„Wie kann das jein?“ „Nun, jeht, 
die Sad)’ ijt Klar; 

Durch Flechtwerk nähr' ich mid) jeit 
manchem Jahr, 

Wie andre Frauen aud im Witwen- 
haus —“ 

„Und der Verdienit?” — „Er reid)- 
te immer aus; 

Bin ich auch blind, mein Flechtwerk 
ſteht zum Glück 

Nicht hinter dem der Sehenden zu— 
rück. 

Und in dem Einen bin ich beſſer dran, 

Daß jede Tageszeit ich nutzen kann; 

Mich hindert Früh- und Abenddun— 


wenn ich ſe— 


kel nicht, 

Sie müſſen feiern, oder brauchen 
Licht. 

Ich rechnet's aus — drei Taler 


macht's im Jahr, 

Die ich durch meine Blindheit über— 
ſpar. 

Und halten ſie mit ſo viel wen'ger 
Haus, 

So komm' auch ich ohn' die drei Ta— 
ler aus. 

Seht, Herr, mir ſchmeckt mein Kaffee 
nicht und Brot, 

Den? id) an all’ die große, grobe Not, 





Wo ach! fo mancher Hungers fterben 
muß, 

Und ich 
fluß! 





ich Hab’ drei Taler Ueber⸗ 


Drum ſchickt mein Scherflein mit den 
andern ab, 

Ich danke Gott, daß ich zu geben 
hab! 

Nicht wahr? Er weiß doc Rat in je— 
der Not — 

Sogar aus meiner Blindheit macht 
Er Brot.“ 

Sprach's und ging fröhlich heim — 
alt, arm und blind, 
Und duch ein edles reiches Lichtes: 

find. 


Eingeſandt von Agnes Martens, 
Crowfoot, Alta, 


„us dem Totenreich.“ 
(Eingejandt.) 
Wie es den deutichen Bauern in Sow— 
jet Rußland ergeht, — Kill ver- 
zweifelter Silferuf. 


Motto: Iſt's auch eıne Freude, 
Menſch geboren jein; 
Darf ich mich auch heute 
Meities Lebens freu’n? 
Meine Gedanken weilen in Ruf- 
land, im Lande des Elends und der 
Not. ES hat wohl nie eine Zeit und 
ein Land gegeben, ivo jo reichlich un- 
Ihuldiges Menfchenblut geflofjen it 
als heute in Rußland. Und nie iſt eg 
wohl von der Außenwelt jo rubia 
aufgenonmten werden äls jet. Ge— 
gen Sklaverei in Afrifa hat der Völ— 
ferbund feine Stimme erhoben und 
Mittel und Wege zur Abhilfe ge— 
ſchaffen. Was tut man gegen die 
gräßliche Tyrannei der roten, blut: 
düritigen Zuchtbäusler, der Folnliik- 
niſtiſchen Machthaber bon heute? 
Die ruſſiſche, abſolutiſtiſche Negie- 
rungsform zur Zarenzeit war stets 
darauf bedacht, den Unwillen des 
Volkes von ich abzulenfen und in- 
ſzenierte Judenhetzen oder lenkte den 
Volkshaß während des Weltkrieges 
auf die deutfchen Kolontiten, deren 
Zandbefig den Landhungrigen vorge— 
ichoben wurde. Num bedient ſich Auch 
die abſolutiſtiſche, diftatortiche, rück— 
fichtslofe Kommuniſtenherrſchaft die- 
fer Art von Methoden. Der Unmwille 
Ser werftätigen Bauern gegen das 
heutige Regime it größer denn je. 
Un nun diefen Unmillen in holche 
Bahnen zu leiten, damit die Macht— 
haber nicht nur nicht in Mitleiden- 
ichaft aezogen, jondern ſogar quaſi 
als Wohltäter angejehen witrden, da 
bat man die aejunde, werftätige Bau- 
ernſchaft unterminiert, indem man 
die beiten Landwirte das Ealz der 
ruſſiſchen Erde, wirtſchaftlich ver- 
nichtete: man hat fie erſchoſſen, ver— 
bannt oder einfach auf die Straße ac- 
fett und ihr Vermögen dem arbeits: 
ſcheuen Pöbel auf „organifierte Mei- 
fe” zur Verfiigung aeitellt. Die Ent- 
fernung der rechtmäßigen, fleißigen, 
merftätigen Bauern geſchieht anf die 
denfhar brutalite Art. Das geſchieht 
des Nachts, um nicht zu großes Auf— 
fehen zu erregen: denn mehr al& 95 
Prozent der Bauern verurteilt die- 
ſes Vorgehen. Und man fann mit 
Recht ſagen, daß e8 der arößte Fehl— 
griff der Sowjetregierung unter 
allen bisherigen Maßnahmen iſt. 


Dennonitiſche Rundſchau 


Sollte nun dieſe Regierung in eine in- 
ternationale Verwicklung geraten, jo 
wird min von der Bauernſchaft ein 
eimmütiges Kreuzigge ihn!“ erwar— 
ten müſſen. 

Ja, unſchuldige, fleißige Bauern 
find mit Familien auf die brutalſte 
Art wie Herbeuchet nüchts feitgeriom- 
men, in VBichwagen verladen und det 
Ichieft worden. Laſſe hier nun einen 
Brief von der Frau eines meiner ge- 
weſenen Schulkameraden aus Ruß— 
land wortgetreu folgen: 

ed, April 1930. 
Lieber Freund N. N.: — 

Da wir mit Xhren Geſchwiſtern zu- 
ſammen find, wie eine Familie Freu- 
de und Leid teilen, obwohl wir hier 
wenig Freude haben. Die etke Freu—⸗ 
de, daß wir uns als Kinder Gottes 
nennen können u. daß nach aller Not 
uns doch eine Herrlichkeit erwartet. 
Es wird Euch vielleicht wundern, daß 
Ih At Buch ſchkeibe; aber wundert 
Euch nicht: das eine erleichtert doch 
noch ein bischen unfere Serzen, wenn 
wir unfer Elend wenigitens aufs Pa— 
pier bringen und unfern nahen und 
ferſien Befaniiten ſchicken. Am 24. 
Februar, nachts wurden wir arre— 
tiert, und wir trafen das erſte Mal 
im Leben mit Ihren Geſchwiſtern zu— 
ſammen. Wir wurden, wie auch Ih— 
re Geſchwiſter, mit vielen unmündi— 
gen Kindern, nachts zum Bahnhof 
geführt, unter großem Geſchrei und 
mit Flinten. Wir wurden einfach 
geführt wie Mörder itid Nöuber. 
Dann wurden wir in Viehwagen zit 
je 40 Mann eingeladen. Die Tit- 
ren wurden gleich verichloijen, und 
fo aing es fort eine Woche lang: wir 
durften auch richt einmal eine Minu— 
te an die Luft, wie das Vieh. Alle 
Bedürfniſſe mußten in diefer Zeit in 
dieſem engen, abgeſchloſſenen Raum 
geitillt werden. Anfänglich fonnten 
wir e8 gar nicht übers Serz bringen 
in folder Lage: nein, lieber iterben, 
als fi fo erniedrigen! Mber 08 
balf nichts. Wir durften nicht bin- 
and. Nur einen dor uns ließ matt 
hinaus, zwei Eimer Waijer zu holen. 
Das war aber zu wenig fir 40 
Mann, und ſo hatten wir Schnee ſtatt 
Waſſer verſtohlener Weiſe hereinge— 
holt. Auch das wurde verboten. Wir 
weinten und jammerten, denn wir 
wußten nicht, wohin wir fuhren. Als 
wir bei Moskau vorbeifuhren, dach— 
ten wir: vielleicht wird man uns dort 
Hilfe zuteil werden laſſen; aber alles 
umſonſt. So fingen wir wieder an 
zu weinen und ſangen: „Näher, mein 
Gott, zu Dir“ und „Jeſu, geh' vor— 
an“, als wir nach Norden in eine 
Stadt gebracht wurden. Hier ſahen 
wir einige Hundert Schlitten ſtehen, 
wurden ausgeladen, und unſere Sa— 
chen konnten wir auf die Schlitten 
legen. Frauen mit Säuglingen und 
ganz kleinen Kindern konnten ſich ſet— 
zen. Ihre Schwägerin und ich gin— 
gen zu Fuß noch mit vielen anderen 
im hohen Schnee acht Kilometer hin- 
ter dem Schlitten und famen jchlieh- 
ih in ein ruiniertes Kloſter. Hier 
follten wir uns niederlaffen. In dem 
Zug, mit welchem wir anfamen, ma- 
ren mehr ala 2000 Menichen; alles 
folhe Unglücklichen mie mir. ATS 
wir ins Mloiter famen und ſohen, wie 
wir hier Ieben follten, jo eine Men- 








18. Iumi 


ge Menſchen, da war die Verziveif 
Jung groß. Wir jahen gleich, daß wir 
bier alle verisren find, wenn wir 
nieht durch ein Wunder noch gerettet 
iverden, Im Stlofter befindet jich ein 
groher Saal; Dort find aus Bret- 
tern dreiſtöcklge Lager im Schlafen 
gemacht. Dort befiitden wir 18, 
Die oberen fpuden auf die unteren, 
244 * 

die oberen hängen ihre großen, 
Ihmugigen Stiefel auf die unteren, 
Oben ißt man und dicht Walter aus, 
Ein jeder mu in feinent Raum al- 
les tun. Die Menichen Klettern den 
dänzen Tag hinauf und herunter; 
denn das dit ja iht Wohnort! Die 
Kinder fallen von oben herünter und 
ſchlagen fich tot. Epidemiſche Kraitk 
heit herricht unter uns. Sr Dem 
Raum, in welchem wir ung befinden, 
foninit alles vor zu einer Zeit. Hier 
eſſen die Leufe , .. tieben ihnen jtirbt 
der Nachbar in dieſer Zeit ....,da 
wird geboren... . da wird alles L 
macht! Einfach alles! Eine jede A 
Alle hat eine Schar Kinder, Fleirfe 
ind große. Da iſt ein Gefchrei hun- 
derter Kinder. Tag u. Nacht ijt Feine 
Ruhe. Kochen fun wir ithter freiem 
Simmel; jede Familie ſteht mit ei 
Hein Keffelchen und kocht. So twird 
auch geidäfehen, draußen bei 25 Grad 
Kälte Neaumut, Im Schnee bis an 
die Anie. Ihre Schwägerin iſt nur 
noch ein Schatten, mager uttd Franf. 
Ihr Meister Sohn verbrühte ſich 
mit Fohendem Waller am Fuße; das 
Kind fit zu bedauern und Feine ärzt- 
liche Hilfe zur Stelle, 

Ach, liebe Freunde, es iſt nicht zu 
beichreibet ; es it haarſträubetid, Wir 
find als Opfer Hierher verſchleppt, 
und wir find unſchuldige Leute. Wir 
haben treu der Regierung dedient, 
und heute befommen wir der Lohnt. 

tiere Mannsleute im Alter von 
16 big zu 50 Zahren hat man born 
der Familie weggenommen und efli- 
che hundert Kilometer vott uns ent. 
fernt auf die Arbeit geſchickt. Dort 
lieot der Schnee über einen Meter 
tief, Die Männer befinden ſich dort 
mit niedrigen Schuhen, ohne Pelze, 
ohne KHandidiuhe. Sie fchreiben 
Schrefliches zurüd. Die werden ein- 
fach gemartert. Einen feinen He— 
ring und 1 Kilogramm Brot bekom— 
men fie auf zwei Tage als Nahrung; 
weiter aber nichts! Bei folder Koſt 
geben fie alle Tage ſechs Kilometer 
in den Wald und fechs Kilometer zu— 
xlick. Dort fällen fie Solz bei Färg- 
licher Koſt, und das Holz wird ar das 
Ausland verfauft. Daran klebt das 
Blut unferer unfchuldigen Männer. 
Wie viele müjfen ihr Leben in jol- 
dem Zuitande laſſen. Mande ma- 
chen durch Selbitmord ihrem jäm— 
merlichen Dafein ein Ende. Ach, lie- 
be Freunde, wir fühlen ung jo un- 
glücklich wenn man dann denkt, wo— 
fiir wir eigentlih leiden müſſen. 
Mem haben wir etwas zuleide getan? 
Wir find unſchuldige Opfer einer be- 
ſtialiſchen Gewaltherrſchaft. 

Es iſt zu bedauern, daß wir Deuf- 
iche fo gleichgültig waren. Schon bet 
der Zarenregierung haben wir erfah- 
ren, dak wir ala Stieffinder angefe- 
hen wurden. Man hat unfer Ver 
mögen konfisziert; man hat und au®- 
gefiedelt.. Dann hätten mir gleich 
von Rußland fortziehen follen; aber 
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nein, wir find geblieben, find Ruß— 
landg treuejte Bürger geblieben. Wir 
wollten nie von Rußland fort. Heute 
befommen wir den Zohn für unjere 
Treue und dafür, dag wir als Kul— 
turträger bier nützlich waren. Dafür 
find wir hier verjchiet. 17 Familien 
Deutſche unter einer Menge Rufen, 
Die meiiten ntit weißen Belzen. Man 
beraubte uns bier noch qut, und wir 
müfjen immer auf der Wacht fein. 
Unter diefen Leuten find ja auch or- 
dentliche Ruſſen. Wir Haben ein 
jämmerliches Daſein. Leſet Lukas 
16, Vers 23 und 24 und denkt an 
uns. 

Liebe deutiche Freunde und Brü— 
der, denft man an uns Berbannte im 
Auslande? Wiſſen die dortigen Deut- 
ſchen, daß ihre Brüder bierber ge— 
ichieft worden find, um fie zu ver- 
nichten? Findet fih niemand, der 
ein Herz hat für feine deutfchen Brü— 
der in Rußland und fucht, fie zu ret- 
ten? Wir find unſchuldige Leute 
und waren treue Untertanen und 
Bürger. Wenn feine Hilfe kommt, 
fo find wir verloren. 

Unterjchrift.“ 


Das ijt ein Notichrei aug der Ver- 
bannung. In Sibirien trieb man 
bei grimmiger Kälte einen Zug fol- 
der Bauern — meijtens zu Fu —, 
einen Zug von etwa fünf Kilometer 
Länge. Und wenn 3. B. eine Frau 
bor Ermattung zuſammenbrach, fo 
Ihlug ein kommuniſtiſcher, roher 
Soldat mit dem Flintenfolben auf ſie 
ein. Am Ural 3.8. trieb man nadıts 
eine Witwe mit einer Schar unmün— 
diger Kinder bei grimmiger Kälte 
auf die Straße und itellte Wachen 
auf, damit fie auch niemand aufnch 
me. Am andern Morgen fand man 
die Arme auf einer Schneediine zu— 
fammengefauert und mit allen Sin 
dern erfroren. Im Gouv. Cherjon 
trieb man ſogar einen alten, werftä- 
tigen Bauern im Alter von 81 Jah— 
ren wie einen Hund auf die Straße 
und jchiefte feinen Sohn und Ernäh— 
rer mit Weib und Kindern in Die 
Verbannung. Im Gouv. Taurien 
erlag eine franfe Frau der brutalen 
Behandlung der Soldaten; aber der 
Mann mit ummindigen Kindern 
wurde troßdem von den kommuniſti— 
ichen Rohlingen ohne Aufichub fort- 
geſchickt. „Laßt die Toten ihre Toten 
begraben“, jo mußte es auch da bei- 
heit. Ueberall Jammer, Elend und 
Wehklagen. Neberall das ſchmerz— 
lich beleidigte Gefühl, unſchuldig lei— 
den zu müſſen. Die Kommuniſten 
wollen damit den Volkshaß von ſich 
ablenken. 

Natürlich zeitigt ſolche Maßnahme 
auch endlich poſitive Reſultate; die in 
aller Welt mit etwas Pannen eriwar- 
teten 1. Mai-Feiern find diesmal in 
Europa ungewöhnlich rubia verlau- 
fen. Sa, und erfennt die Arbeiter- 
ſchaft in allen Ländern erit recht von 
allen Seiten die traurigen Folgen 
pon ſolchen ungerechten, barbariichen, 
kommuniſtiſchen Experimenten, dann 
wird die Krankheit für immer abae- 
tan fein. Nicht umſonſt Saat Schil— 
ler: „Wo rohe Kräfte ſinnlos walten. 
da kann ſich fein Gebild geſtalten.“ 
Die rote Hymne des Haſſes und der 
Gewalt ſagt im ruſſiſchen Wortlaut 











Mennonttifche Bundfiam 


recht zutreffend: „J itarey mir my 
raſruſchajem do oſnawanja“ („Wir 
zeritören das Alte bis auf den 
Grund“). Und wirklich! Die Kom— 
muxiiten treiben ihre Zerjtörungsar- 
beit in Rußland gründlih! — Wie 
dankbar bin ich, daß ich der Fommu- 
niftiigen Hölle Rußlands entronnen 
bin! Aber, deutjche Brüder, und du, 
deutſches Mutterland, gedentt Eurer 
ſchmachtenden deutichen Brüder im 
ruſſiſchen, Fommunijtiihen Toten— 
reich. Wo iſt Hilfe? 
„Ein Geretteter.“ 

Charbin China, 26. April 1930. 
Sieber Neffe, ſamt Frau und Kin— 
dern! 

Der Friede unjeres Gottes, eine 
ſchöne Geſundheit und Das  beite 
Wohlergehen jet Euch von mir ge: 
wünſcht. ES wird Euch) wohl be 
fremden, day ich Euch von dieſem 
Orte einen Brief jchreibe, aber ich 
werde Euch die Sache gleich Klar le— 
gen. Im Januar Monat fuhr ich 
wegen der allgemeinen Auswande— 
rung. Dieſesmal ging es auch ziem— 
lich im Stillen zu, ohne daß die Re— 
gierung es merkte. Aber ich mußte 
um einen Monat wiederkommen. So 
fuhr ich dann Ende Februar zum 
zweitenmal, kam auch glücklich mit 
den Papieren hin, und erfuhr zum 
Schrecken der ganzen Anſiedlung, daß 
es in dieſem Jahr keine Auswande— 
rung gäbe. Welche Tänſchung! Wir 
wollten hinaus und weiter nichts. 
Mit ſchwerem Herzen fanr ich auf der 
Station an, dort kam der zweite, grö 
here Schreefen, dort kamen unſere 
Leute mich ſchon abholen, und erzähl 
ten mir, daß der Chef der Grenz 
wache gleich zwei Mann Zoldaten 
mir nachgeſchickt babe, wm mid; zu 
arretieren. Weil wir aber einen an 
dern Weg fubren, fo fanden fie uns 
nicht, haben aber ein paar Nächte in 
unserem Dorfe Wade achalten. Weil 
ih von unseren Leuten angezeigt 
war, und aud der Tag angegeben, 
wann ich kommen follte, jo warteten 
2 Soldaten ihon Sonnabend auf 
mich. Sch Fam aber erit Montana zu 
Saufe an. So fuhr ich ſogleich nadı 
Friedensfeld und hielt mich dort in 
den Dörfern 2 Wochen auf. In die; 
fer Zeit ließ meine rau mir jagen, 
ich follte zurückkommen, dort ſei 
alles rubia. Ich traute dem aber 
nicht, und das war mein Glück. Mit 
einmal höre ich, daß ſie bei uns 12 
Mann arretiert hatten, und ſehr nach 
mir geſucht wurde. Ich wollte ſonſt 
losfahren nach Samara, aber in 
Rußland iſt nirgends zu verſtecken. 
wenn ſie einem haben wollen. Nach 
Hauſe fahren getraute ich mir ſchon 
richt, und fo ging ich den 20. 
März iiber den Amur. Meine Qeae 
mar eine überaus ſchwierige. Ant 
10 Sabre Gefängnisbaft Fonnte ich 
immer rechnen, fo it Sort ein Mann 
verurteil® worden. Als ich erit iiber 
mar, ſchrieb ich alcich einen Zettel. 
meine Familie ſolle ach heriiherfom- 
men, doch bis heute marte ih noch 
herneben®. O mie it die Ungewiß-— 
heit doch in immer. Bin bald 2 Mo- 
note von zu Sanfe. Wenn man me 
niaſtens at verdienen Fünnte. a 


bin ſchon 3 Wochen hier, habe aber 


noch nur 3 Rubel 75 Kop. verdient. 
Sit nirgends eine Stelle zu bekom— 
men. Arbeitsloſe find hier jehr viel. 
Eingejchrieben bin ich ſchon im ame- 
rikaniſchen Konſulat, wenn meine 
Familie ſchnell käme, könnten wir 
vielleicht noch vor dem Winter nach 
den Vereinigten Staaten kommen. 
Jetzt habe ich eine Bitte, Du haſt viel— 
leicht ſchon die Adreſſen meiner 
Freundſchaft, dann ſei doch ſo gut 
und ſchicke ihnen dieſen Brief. Und 
dann möchte ich gerne um Unterſtüt— 
zung bitten. Ich habe dort (wohl in 
den V. St.) mehrere Nichten und 
Vetter, worunter auch Cornelia Koop 
iſt, welche ich noch perſönlich kenne. 
Tun ſie ihre Hände etwas auf, dann 
iſt mir hier geholfen. Tun ſie alle 
ihre Hände weit auf, dann kann ich 
vieleiht no im Sommer fahren 
und meine Familie hinüberholen laj- 
ten. Dazu würde ih 100 Pollar 
brauchen. Bitte, tut jo, wie's Euch 
der Herr in den Sinn fonımen läht. 
Und für das, was Ihr tum werdet, 
lage ich fhon im Voraus einen herz⸗ 
lichen Dank und vergelt's Euch der 
Herr. 
So verbleibe ich ich Liebe 
Gerhard Thomas Koop. 

Sollte wer willig fein, uns zu bel- 
fen, der jchreibe auf folgende Adreſſe: 
China, Sarbin, Perwaja Linia 11, 
Dr. Johann Koh. Iſaak, an Gerhard 
Ihomas Koop. 

Die Geldjendungen bitte telegra— 
phiſch zu überſenden auf dieſelbe Ad— 
reſſe. Sollte dieſer Artikel von den 
betreffenden Geſuchtn geleſen werden, 
dann bitte ich mir ſofort zu berichten, 
wo ſie ſich befinden, welchen ich dann 
bereit bin, wenn ſie es wünſchen 
Koops Photographie zu ſchicken. Mei— 
ne Adreſſe iſt Cochrane, Alta. 

Johann Plett. 


Sibirien. 





Wir leben hier in Rußland noch 
immer ſo in Dunkelheit weg, denn 
es wird immer ſchlechter, ſo daß ſich 
das Leben aufhört. Wir hatten let- 
tc8 Jahr nur 9 Deßj. Musfaat ge— 
madt, und davon erhielten wir 74 
Pud, davon mußten wir 54 Pud ab- 
aeben und 18 Rubel Auflage, 11 Ru— 
bel PBerfiherung an die Regierung 
zahlen und noch 10 Rubel nachher 
zahlen. Zudem find wir 7 Mann in 
der Familie. Zum Weiterleben iſt 
feine Ausſicht mehr. Wir fönnen ja 
nicht? von dem jchreiben, wir [eben 
unter ſolcher Aufſicht, davon babt ihr 
feine Ahnung. Wie 08 jegt in Ruß— 
land zugeht, foldhes iſt noch micht in 
der Melt pailiert, es tit auch aar- 
nicht zu beichreiben. Wir Deutiche 
wollen alle fort, aber fie laſſen es 
nicht. Brot baben wir feines, mie 
da& noch meiter merden soll, das iſt 
nur Gott bewußt. Wenn nicht non 
dort Silfe kommen wird, dann müſ— 
ſen alle am Sunaer iterben. Geld 
iit feines. Ich bin in meinem Le— 
hen noch nie fo arm aemeien. Es mül- 
fen auch piele ins Gefänanis. 





Prenzlau, Dentichland. 





it es möalch, durch die Nımd. 


ſchau unsere Freundſchaft aufzufin- 
den? Es find Johann, Peter und 


David Giesbredht, die im Laufe der 
Jahre von 1870—75 Rußland ver- 
lajjen, nämlich aus den Ortichaften 
bon Blumengarten und Schönhorit. 
Peter Giesbrechts Kinder waren Ju- 
ſtina, Aganetha, Margaretjfa und 
Peter. Johann Giesbrechts hatten 
aud eine Tochter, Namens Juſtina, 
die anderen fennen wir nicht. Von 
David Giesbrechts Kindern iſt ung 
nid)t jo viel bewußt, weil fie mehr ab- 
gelegen von uns wohnten. Er hei— 
ratete eine Witwe, doch bei der Fahrt 
über den Ozean jtarb ihm jeine Frau. 
Diejes jind meine rechten Onkel, alſo 
die Briider meines Vaters, Namens 
Gerhard Gicsbrecht, der ebenfalls in 
Schönhorit, Efaterinoslawer Gouv. 
wohnte. Die linfe Hand meines Va— 
ter8 war verfrüppelt. Er zog um 
die Zeit der Auswanderung nad) 
Steinfeld, Gfaterinoslawer Gouv. 
Ich perjönlich, Benjamin Gerh. Gies- 
breit, 309 von Steinfeld anno 1909 
nad; Sibirien, habe dort 20 Jahre 
gebauert, do da die Sowjetregie— 
rung meine Wirtichaft völlig auf- 
räumte, entſchloß ich mich auch, mei- 
nen vielen Vorgängern zu folgen. 
Macte mich auf den Weg nad) der 
Sauptitadt Moskau, dort brachte ich 
etlihe Monate mit vielen Tauferden 
zu. Run find wir in Dentichland. Zu- 
erjt waren wir einige Zeit in Ham— 
merjtein, jet jind wir in Prenzlau 
im Lager. Unſer Ziel ijt Canada. 
Benjamin Giesbrecht. 


Gin offener Brief. 


Heimat, den 27. April 1930 

Liebe Gefchwiiter in der Ferne! 

Werde Euch kurz Mutters Schid. 
fal beridten. Sie fuhr vor Weih— 
nachten aus der Molotſchna in die 
Krim zu ihrer Tochter. Wie fie ca. 
9 Monate dort war, wurden Mut- 
ter, Tochter und deren Rinder arte» 
tiert und nach Theodofia ins Gefäng— 
nis gebracht. Als wir das hörten, 
fuhr ich bin, um menigitens Mutter 
loszumaden. Weil die Bapiere aber 
nicht „vollitändig” genug waren, 
wurde es nichts. Was ich dort fah, 
fann ich nicht ſchreiben, genug — 
Mariechen hat ihr zweijähriges Töch— 
terlein dort begraben. Nun fuhr ich 
fofort zurück, um Mutter richtige (!) 
Papiere zu Ichifen, aber es war 
ſchon au Spät: fie waren am 27. März 
nad Sibirien abgeſchickt. Ihr Schwie- 
gerfohn murde ſchon früher abae- 
ſchickt auch nad Sibirien, weil er 
ausmandern wollte, jedoch willen fie 
nicht3 don einander. Geitern erbiel- 
ten wir die erite Nachricht von ihnen, 
daß fie alle aefund (?) an Ort und 
Stelle angelangen find, im Ural-Ge— 
biet. Unſer Dorf arbeitet gemein- 


Ichaftlih. Auf 4 Dörfer haben wir 
10 Zraftore. 
In Liebe Eure Gejchmwiiter. 


Verwandte geſucht. 

Suche meine Geichmiiter durch die 
Rundihau. Da find Bernhard Thie- 
Ben, Witwe Jakob Thießen und mein 
Neffe David Thieken.. 

Nun ſeid noch herzlich neariiht von 
Euren Geichmiitern in Chriitn 

Johann und Sel. Thieken. 
Kafakitan, Okrug Namlodar, Ziuruv 
Rayon, Rownovoliskii S. Sowiet, 
Dorf Rownopolj, Sibirien. 
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1 Eine lichte Nacht. 


Bon Ernſt Schreiner. 


OEROLROLROUMD 
(Fortjegung.) u 

Der Finkenjchlagbauer führte ſei— 
nen Buben Hang an der Hand, die— 
jer hatte ſich aber hinter den Vater 
verſteckt und mußte nun erjt von die- 
sem herborgezogen werden. 

„Dummer Michel, gibt gleich dei- 
ne Hand, und bittejt ſchön demütig 
um Verzeihung.“ 

Der Junge fing an zu weinen und 
itotterte unter Schluchzen etwas her- 
vor don „Nimmermwiedertun“. Der 
Sinnierſtephan begriff immer nod) 
nicht fo ganz den Zufammenhang 
zwiichen der Heide und diefem Loc), 
in dent fie jtanden. Zu mädtig war 
der Eindruf des Traumes gewejen. 

Endlich jeufzte er, jtrich jich mit 
der Sand über die Augen und jag- 
te: 

„Ach wie ichade, dag die Herrlid)- 
feit ſchon dahin iit. So etwas könnt' 
man wochenlang betradten. 

Jetzt war das Erjtaunen an dem 
andern. 

„Wenn dir das eine Herrlichkeit 
nennit, Stephan, mit der Geißel 
halbtot geichlagen zu werden, dann 
weiß ich's nicht. Wundre mid) vor- 
ber jchon über die Mahen, daß du 
noch lebſt und noch jo heiter drein- 
ſchauſt.“ 

„Das macht die Speiſe von oben“, 
lächelte der Alte, „O Alois, eines ſol— 
chen Traumes wegen kann man ſich 
ſchon geißeln laſſen. Jawohl. Das 
iſt ja nichts und hat auch nichts mehr 
zu bedeuten. Aber was willſt du 
noch in dieſer Nacht?“ 

„Was ich will? Nun, dich um Ver— 
zeihung bitten, wie mein Range da. 
Er hat ſeinen Teil bekommen, ſage 
ich dir, dafür, daß er den Konrad 
iiber dich bingeworfen bat an den 
Stein. Na, der hat's getan. Cine 
ſchöne Nlteration war mir das, wie 
er herausrückt mit dem Gejtändnis 
nach dem Abendfegen. Sahen wir 
alſo nichtsahnend um den Tiſch. Mein 
Weib hat die Kartoffeln aufgeitellt 
und die Nungens darüber her. Wie 
fie jo alle am Ejjen und Plaujchen 
find, ichreit mit einemmal der Au— 
auit: ‚Sa, wo iſt denn der Hans?’ 
Nett erit merfen wir's, der Hans 
fehlt, Bei zwölfen, Stephan, fann’3 
wohl vorfonmten, da man ein Ver— 
lorenes nicht foaleich vermißt.“ Hier 
ſeufzte der Finkenſchlagbauer ein we- 
nig und fubr dann fort: 

„Gleich nina ich vor die Türe und 
pfiff dem Nungen. Steine Antwort. 
Darauf geben ihrer ſechſe ihn juchen. 
Endlich bringen fie ihn mit einem 
ganz veritörten, bleihen Geſicht. Hin— 
ter dem Dorfteich hinter den Weden 
ſei er geweſen und habe geweint. 
Meine Frau wollte wiſſen, was es 
gäbe, ich aber ſagte: 

„Zah ihn jetzt. 
dem Eſſen leſe ich die-Sejchichte von 
Kain und Abel aus der Bibel vor. 
Wie ich noch nicht ganz fertia war, 
ichreit mein Sans auf einmal hinaus 
im verzweifelten Ton: „Ich babe den 
Konrad umgebracht, ich habe es ge— 
tan.“ Darauf jeßt er ſich vor mid 






auf den Boden ruticht vollends mit 
feinen Knien au mir ber, umflam- 


Hernach.“ Nadı 


WMeinnonttifdge Rundſchau 


mert meine Füße und ſchaut mich an 


mit einem Armſündergeſicht, — id) 
vergeß es meiner Lebetage nidt. 
‚Bater,’ fchreit er hinaus, ‚Vater, 


bringit mid um? Der rote Silian 
hat’3 gejagt, wenn er das getan hät- 
te, wird’ ihn jein Vater umbringen.’ 
Dabei tlapperten jeine Zähne vor 
Angit aufeinander. Nun bin ich ein- 
mal aufgejtanden. ‚Sung,' jage id), 
‚was fabelit du? Was iit das für ei 
ne Verrücktheit.“ 

Denn die Angit, eg könnte wahr 
jein, jtieg mir ganz bei den Hals 
herauf. Es würgte mich, und mein 
Herz flopfte zum Zerjpringen. 

„Es ijt wahr’, jagt er darauf, und 
nun muß ich die ganze Sejchichte hö- 
ren. Da bat mic der Zorn erfaßt. 
Der Zorn — ach Stephan, ich weiß 
wohl, er ijt nicht recht vor dem lie- 
ben Gott — aber ich hab’ mir nicht 
mehr belfen können. 

Nach den Schlägen nahm ich ibn 
bei der Hand u. ging ſtracks mit ihm 
zum Guldenmichel. Das war ein 
Gang ſag' ich dir! Der Guldenmi- 
chel ijt vorher König im Dorf und 
hält die armen Leute für Saberitrob, 
auf dem man herumtrampeln kann, 
wie man will. Al meiner Zebtage 
hab’ ich feinen ſolchen Gang getan. 
Endlich fommen wir an den Gulden- 
hof. Eine ſchwarze Kutjche jtand 
davor. Ich Fannte fie jchon, fie war 
dem Doktor von Riehlenhaufen feine. 
Ach, wie hab’ ich da aufgeichnauft. 
Denn, jagte ich mir, wenn der Dof- 
tor noch da iſt, jo iſt er auch nicht 
tot. Drauf hab’ ich mich aber doc) 
noch befonnen. Den Jungen, den 
ih am Anfang mit bineinnehmen 
wollte, jchiefte ich wieder heim. Co 
bab ich den Gang allein gemadıt. 
Wie ich in die Stube komme, da 
itehen alle um das Simmelbett her- 
um, und der Doktor hat gerade mit 
einer Natel hantiert. Da bin id 
mäusdenjtill an der Tür jtehenge- 
blieben und habe demütig aewartet, 
bi8 man mid jeben würde. Ad) Ste- 
phan, da hab’ ich erjt veritanden, wie 
der Zöllner fühlte, als er dort an 
jener anderen Tür an jeine Bruit 
ihlug und fagte: ‚Gott, jei mir Sün— 
der anädig!’ 

Endlich richtete ſich der Doktor auf 
und ſagte: ‚Es iſt ein Schädelbrud) 
und höchſte Vorficht geboten. Ob wir 
ihn durchbringen, weiß ich jeßt noch 
nicht.” 

Darauf der Guldenmidel: „Es 
darf foiten was e8 will, Herr Doktor. 
Es iſt mein Einziger.’ 

Der Toftor aab zur Antwort: 

‚Das Geld ſpielt diesmal feine 
Rolle. Wir müſſen halt abwarten. 
Seine ſechs Wochen fann das geben. 
Der Sturz an den Stein mu mit 
großer Wucht aeicheben fein.’ 

‚Der Franz von der Meierhoferin 
hat's geſehen, wie der alte Grobian 
ibn am Sals aefaht bat und mit al- 
fer Wucht an die icharfe Kante des 
Steines geſchleudert', warf nun die 
Bäuerin ein. Da war meine Gele— 
genheit aefommen. Ich trat einen 


Schritt vor, nahm mir ein Herz, ob- 


wohl nrir war in dieſem Augenblif- 
fe, als sollt’ ich zur Sinrichtung, und 
jagte mit lauter Stimme: 

‚Der Sinnierſtephan iſt unſchul— 
dia!” 
- War das ein Serumfahren. Der 
Suldenmichel richtete sich hoch auf, 
während die Bäuerin ſich an der Bett- 
jtelle halten mußte. Der Doktor hielt 


inne mit Nähen und alle fahen mir 
ins Angeficht. 

‚Sa, fuhr ich fort, ‚es iit jo. Mein 
Sunge ijt’3 geweien, der den Kleinen 
Konrad über den Alten geworfen hat. 
Es tut mir leid, Guldenmichel, 
ſchrecklich leid... .’ 

Sept hättejt du den Guldenmichel 
fehen jollen. Mit geballten Fäuſten, 
jujt jo trat er vor mich hin und 309 
die Stirne zujammen zu einem dro- 
henden Donnerwetter. Sch glaube 
wohl, er hätte es mir gemacht wie 
dir, wenn nicht der Doktor jeine Hand 
auf feinen Arın gelegt und gejagt 
hätte: 

‚Ruhe bier, wenn das Kind geret- 
tet werden joll. Es darf fein lautes 
Wort mehr fallen, jonit jtehe ich für 
nichts !’ 

Da zuckte er zuſammen, warf mir 
nur mit ſeinen Mugen einen Blig zu 
und ziſchte: 

‚Bir ſprechen uns nod, Finfen- 
ichlager.’ 

Dann börte ih ihn noch 
murmeln von ‚Bettelbrut'. 

Doch, Stephan, es war mir in die- 
ſem Augenblicke ganz gleich, was er 
vor fich bin warf. Was gejagt wer- 
den mußte, da3 war gejaat, und der 
iaure Gang war getan. Wie ich aus 
der Stube aing, wie ich zu dir kam, 
ich weil; es wirflich jelber nimmer 
recht. 

Aber num weißt du alles, Stephan, 
num flag’, was jollen wir dir Gutes 
tun fir deine ausgeitandene Angit? 
63 iſt ung wahrlich leid genug, dab 
der einfältige Bub nicht den Mund 
aufgetan und die Schuld auf ich ge- 
nommen bat.“ 

„sa, das tit ſchon micht To schnell 
getan, wie gefagt, eriwiderte nun der 


etwas 


te. Dem Finfenichlaabauern war 
e8, als blinfte ein heller Tropfen 


auf jeiner runzeligen Wange, itber 
die er nun auch wieder mit dem Aer— 
mel fuhr. 

„Mit der Schuldauffichnehmen iſt 
e3 wie mit dem Bezahlen, Alois, nie- 
mand tut das gern. 

„Würd's wohl fchon gern tun, 
wenn das Geld da wär“, feufzte bier 
der Finfenichlager. Vor ſeinem 
Auge itand die befreidete Tafel des 
Bäders, das grüne Rechnungsbüch— 
lein des Metzgers und das ölige 
Priefpapier, auf das der ehrſame 
Schuhmadermeiiter jein „Sohlen 
und Abſätze aufgenagelt“ aufreibte in 
fajt endlojer Reihenfolge. 

„ber nun, Stephan,“ fuhr er 
fort, „was machſt du fiir diefe Nacht ? 
Es iſt wohl an die zehn Uhr jett. 
Weißt du was? Komm beim mit 
und. Mein Weib foll noch einen Ha- 
fen Kartoffeln auflegen, und einen 
Strohſack haben wir auch noch, auf 
dem ſich's jo aut rubt wie im Pett 
des Guldenmichels, wenn man mitde 
iit.” 

„Xieber iſt mir's, wenn ich hinauf 
darf auf die Heide“, gab der Schä— 
fer zurück und warf einen ſehnſüchti— 
gen Blick durch das Fyeniterlein in 
den weißen Mondichein. „Obwohl ich 
dir danke fir deinen auten Sinn.“ 

„Wie du millit, Stepfan. Aber 
nun laß ung geben. Der Reter trap- 
pelt draußen mit Ungeduld.“ 

Ein eigenes Lächeln alitt bei die- 
fen Worten iiber das Geficht des 
Schäfers. Er trat an den Tisch und 
blies das aloitende Licht aus. Dann 
fagte er mit eigentümlich bemwegter 
Stimme: 





18, Kun 


„Du kannſt auch durch Todestüren 

Träumend führen 

Und machſt uns auf einmal frei!“ 

Ein breites, ſilberes Band zeich— 
nete das Mondlicht auf die Türe, ſo 
fanden ſie leicht hinaus. 

Draußen im Gang ſtand der Po— 
lizeidiener und knurrte etwas Unver— 
ſtaͤndliches vor ſich hin, als er die 
dreie ſah. Auf das Gutenacht des 
Schäfers gab er keine Antwort. 

„Wir können ruhig gehen,“ ſagte 
der Finkenſchlagbauer, „und brauchen 
ſein Brummen nicht zu fürchten. Ich 
war auch beim Bürgermeiſter und 
habe ihm alles haarklein erzählt. Da 
hat er mich ſelbſt hergeſchickt, damit 
man dich heute abend noch freilaſſe.“ 

„Der Bürgermeiſter iſt ein braver 
Mann“, gab der Sinnierſtephan zu— 
rück. „Doc nun, behüt dich Gott, 
Finkenſchlager.“ 

„Schlaf gut, Stephan. 
Hand, Michel, dalketer.“ 
der Schäfer allein. Durch die lange 
Dorfſtraße hinkte er mit ſchweren 
Gliedern, aber leichtem Herzen da— 
hin. Es war faſt ſo hell, wie in der 
Morgendämmerung, doch rings la— 


Gib die 
Nun war 


gen die Höfe in tiefer Stille, wie 
ſchlafend, da. So ein ſchlafendes 
Dorf im Mondenſchein hat etwas 


Wunderſames, Zauberhaftes an ſich. 
Wie. rieſige Wächter, auf einen Ian- 
gen Speer gelehnt, jtehen die jteifen 
Pappeln da und blicken über die 
ſchweigenden Felder hin. Die weih- 
gejtrichenen Häuslein fcheinen fi) or- 
dentlich zu baden in dem magischen 
Slanze des Mondes und verdoppeln 
die Wirfung des hellen Scheins. Am 
ſchönſten aber liegen die Wiejen da. 
Seht der Sommer zur Neige, fo Tann 
man bier duftine Nebelgeitalten wal— 
len ſehen, als hätten die erwachten 
Traummgeiiter der Erde eine Wall— 
fahrt angetreten, hin über jchlafende 
Wicfengloden, über  regungslofe 
Schollen und flüſternden Erlge— 
ſträuch am Bache. Es wird der 
Phantaſie nicht ſchwer, ſich ein Mär— 
chenreich zuſammenzubauen, mit rei— 
zenden Elfen, huſchenden Kobolden 
und träumenden Blumen, die ſich 
vielleicht, von Zauberkuß des Mon- 
des berührt in bleiche Rrinzeifinnen 
mit Silberfronen verwandeln, die 
auf die Klänge einer fernen Elfen- 
muſik Taufchen. 

Der Sinnierjtephan empfand fonit 
aud; etwas von dem ftillen Zauber 
der Natur, doch war er in dieſer 
Nacht zu ſehr mit fich felber beichäf- 


tigt. 
(Fortſetzung folgt.) 





Gin ſehnſüchtiges Seufzen nach Er— 
löſung ans tiefen Wogen. 
Schluß.) 





3. Das iſt die Not der Seele, 

Die Leibesnot fann viel Seufzer 
und Tränen auspreſſen, die Gewif— 
ſensnot viel innere Reichuldigungen 
hervorrufen, aber die Not der Seele 
kann das aanze Leben umnachten und 
e8 zu einem hoffmmmaslofen Zuftand 
aeitalten. Während die eriten amei 
Nöte jedem Elend die tiefe Sehnfucht 
nad Erlöfung auspreffen, ift jene 
Seelennot eine Not, die auf dem 
Boden des Zweifels an jemalige Sil- 
fe, an ein Dafein eines gerechten 
Gottes, geboren wird. Man hat Tag 
und Nacht zu Gott um Hilfe gerufen, 
man bat ſich in den Todesängiten an 
da8 Ausland gewandt, aber alles 
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ohne fichtbaren Erfolg. Halt ver- 
zweifelt breden Säulen in manden 
chriſtlichen Gemeinden zujanımen. 
Jemand jchreibt:“ Auch meines Bru- 
ders Familie ijt verbannt und das 
troß vielen Betens.“ Ein anderer Pre- 
diger ichreibt: „Meine Seele ijt 
durchitochen wie mit jcharfen Meſſern, 
ob all den Geſchehniſſen.“ Sie durd)- 
leben Zeiten die ähnlich find jenen 
Stunden, wo Jeſus ſich fangen ließ 
und jeine Jünger an ihm irre wur- 
den. Es lagert ji) auf vielen Got 
tesgläubigen eine finjtere Nacht, die 
ihnen das Angeſicht Gottes verhül- 
len will. Wohl jangen wir mand)- 
mal das Lied: „Es ſchmerz uns jehr 
der Feinde Spott, die Deinen Na 
men ſchmähen und Dich, Du wunder- 
voller Gott, nicht kennen und verite- 
hen.“ Aber noch ſchwerer iſt es, 
wenn die Seele die Not der ſcheinba— 
ren Gottverlaſſenheit durchleben ſoll. 
Es wurde mir im Gefängnis klar, 
warum Johannes im Gefängnis die 
Frage zu Jeſus ſchickte: „Biſt Du der 
da fommen joll, oder ſollen wir eines 
andern warten?“ Er hatte jich feinen 
Weg als Wegbereiter anders ge- 
dacht und troß jeiner inneren Größe 
geriet er in Dunkelheit über die Per— 
ion Jeſu. Solange ich im Gefäng— 
nis der Mosfauerr G. B. U. war, 
war ich getrojt und glaubte beitimnrt 
an meine Errettung und Ausivande- 
rung. ber ala man mich mit noch 
andern zum Zuge brachte, um uns 
dann zurückzuſchicken, entſank aud) 
mir der Mut. 5 Monate fühn ge 
glaubt, day mich Bott ausführen 
wiirde, und da trog der vielen Ab- 
fagen der Moskauer Regierung, und 
nun mit einmal jollte ich meine Hoff: 
nung zu Srabe tragen? Wie oft 
hatte ich andere zum Glauben ange- 
ipornt, vor und Wahrend der Ge— 
fängnishaft und ſollte es ſich nun 
herausſtellen, meine Ueberzeugung 
ſei keine Ueberzeugung, mein Glaube 
ſei keiin Glaube geweſen? Dieſes 
verrſachte heftige Kämpfe. Lieber 
wäre ich geſtorben, als daß ich dieſe 
Enttäuſchung erlebt hätte, und das 
nicht nur darum, weil meine per 
ſönliche Errettung aus der Sowjet— 
Union vereitelt, ſondern weil ich mich 
an meinen Gott getäuſcht hätte. Das 
trieb ins Gebet. Das blieb aber 
nicht nur beim Seufzen. Gott ſei 
Dank, es wurde Licht von innen und 
außen. Ich ſehe heute, daß ich nicht 
vergeblich geglaubt habe. Aber in— 
mitten ſolcher und noch größerer 
Seelennot ſtehen viele, viele Gottes— 
gläubige heute noch in Rußland. Sie 
haben ſich müde gebetet und müde 
gerungen. Viele können nicht mehr 
ſchreien, wie wir es in Pſalm 69, 4 
leſen. Jene Not ſollte zu uns reden, 
follte uns die wir von der Seite den 
mit den Wogen Ringenden zuſchau— 
en, anfpornen, für jie mit Gott zu re- 
den und mit ihnen im Geiſt mitzulei- 
den. Diefe Seufzer nah Erlöſung 
aus tiefen Wogen jprechen aber auch 
noch von einer leifen Hoffnung auf 
Grlöfung. Denn wo das nicht der 
Fall iſt, da geſchieht daß, was dort 
auch nicht felten vorfommt, daß mar 
fih in der Verzweiflung da8 Leben 
nimmt. Wenn bei jenen Seufzen— 
den noch Hoffnung auf Erlöfung ist, 
dann bringt uns das auf eine weitere 
Frage. 

II. Bon wem erwarten fie ihre 

Grlöfnng. 

Darüber können wir ohne viel 

. nachzudenken fagen, dag fie nädjt 
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Gott die Erlöfung ihres Leibes vom 
Auslande erwarten, Für eine Selbit- 
befreiung hat man den Mut verlo- 
ren. Man bat e8 hie und da ver- 
ſucht, aber der fruchtbare Terror 
brauchte jolde furdtbaren Maßre- 
geln, daß die ganze Umgebung erbeb- 
te. Wenn 3. B. von den Rujfen in 
einen Dorfe ein Beantter im gebei- 
men erſchoſſen wurde, der ſchon lange 
die Leute gequält hatte, dann wurden 
an Stelle dieies Gefallenen unter 
Umständen zehn Bauern, und das in 
der Regel die Stärferen, ohne Wei- 
teres erſchoſſen. Oder man fürdhtete 
irgendwo eine geheime Organijation 
gegen die Negierung, to fanden jich 
Sebermpoliziiten, die in der betref- 
fenden Gegend ſich bei den Leuten 
dur Schelten und Schimpfen ge- 
gen die Regierung das Vertrauen er- 
warben und unter diefen Zeuten eine 
(Hegenorgantiation gründeten. Alles 
var jebr fein gejponnen. Wie er- 
ichrafen aber ſolche Verführten, wenn 
jie nach einigen Tagen des Nachts 
nt einem Muto abgehoft wurden 
und unter Umständen für immer aus 
der Deffentlichfeit verjchiwanden. So 
wor es 3.8. im Kaukaſus. Das iit 
aber ein Beifpiel von den vielen. Die 
Kinder in den Schufen werden zur 
Spionage ausgenübt, um die Geſin— 
nung der Eltern zu erfahren und das 
ihon in den Grundſchulen. Irgend 
ein einfacher Mann aus einem Dor: 
fe, Betrieb oder Fabrif wird vor die 
G. P. U. geladen und muB unter 
Drohung alles ausjanen was er weiß 
und wenn es jelbit jeinen Freund 
oder Bruder betrifft. So mußte auch 
eine Gemeinde ihren Prediger, den 
lie liebte und achtete, zum Tode ver- 
urteilen. Die G. B. U. hatte ihn in 
Saft und veranitaltete eine beraten 
de Verjammlung in dem Kreiſe die 
jes Predigers, die von den erſchiene— 
nen  Negierimgsperjonen geleitet 
wurde. Die Beamten machten den 
Leuten den Vorſchlag, den Prediger 
als Schädling der Regierung zum 
Tode zu verurteilen, und brachten 
diefen Vorichlag zur Abitimmung. 
Da aber niemand von diejen Leuten 
die Hände für diefen Vorfchlag erhob, 
wurden fie als Konterrevolutionäre 
bezeichnet, aber auch darnad) erhoben 
fie nicht die Hände für dieſen Vor— 
ichlag. Dann fragten fie, wer dage- 
gen ſei. Gewiß würde niemand aus 
Furcht vor jeinem Tode die Sand 
darauf erheben. Folglich erflärte 
der Vorfigende, die Verſammlung ſei 
einſtimmig für ſeinen Vorſchlag. So 
wird das Urteil dann auch der Oef— 
fentlichkeit übergeben und die Strafe 
vollſtreckt. Trotzdem die Geächteten 
die große Mehrheit bilden, ſind ſie 
doch machtlos. Zitat. aus einem 
Priefe: „Es gährt ſehr unter dem 
Rolfe, aber es wird afles mit Grau— 
jamfeit, die feine Feder beichreiben 
fann, niedergemebelt, was wider fie 
it.“ Deshalb ſchaut man immer 
ſehnſüchtiger aus, ab nicht endlich 


‚ ein Reich ſich erbarmen und jie erlö— 


fen wird Wenn ein Flugzeug durd 
die Lüfte fliegt, Schaut man ſehnſüch— 
tig hinauf, eb es bereit der Netter 
it. Wenn fie. Wefe erhalten, leſen 
und ariibeln fie zwischen den Zeilen, 
ob nicht irgend eine leife Andeutuna 
auf Silfe vom Muslande zu finden 
ſei. Man it doch der Anſicht, daß die 
negenwärtige ziwilifierte Welt des 
20. Jahrhunderts es nicht zulaffen 
müßte, daß- Millionen umgebracht 
werden. Es ijt den Leuten ganz gleich), 


- Maulbeerbäumen: 


Jeit. 


wer vom Auslande ſich ihrer erbarmt, 
Jeder Retter wäre ihnen willkom— 
men. Wieviel drückten mir und an— 
dern die Hand, als wir hinausfuh— 
ren und baten, wirkt doch für uns, 
ſagt doch im Auslande, wie es hier 
zugeht. Tataren, Ruſſen, Juden 
und Deutſche, alles pries uns ſelig. 
Denn alle ſtehen mehr oder weniger 
unter dem furchtbaren Druck. Man 
müßte unaufrichtig ſein, wenn man 
behaupten wollte, es würden nur die 
Deutſchen unterdrückt. Es gibt in 
Rußland fir Millionen auch keinen 
Reichtum, der den Wert eines Aus— 
landspaſſes überſteigen würde. Heu— 
te noch ſchallen die Hilferufe nach Er— 


löſung aus der Tiefe ins Ausland 
hinüber: „Wenn nicht bald »Bilfe 


fommt, jind wir verloren.” Noch hat 
man das Vertrauen an eine Erlö- 
jung dur) das Ausland nicht ganz 
verloren, daß bemweijen die berüber- 
dringenden Seufzer. Aber es wäre 
tramırig, wenn jene mit den tiefen 


Fluten NRingenden ihre Hoffnung 
nur aufs Ausland ſetzen würden. 


Sehr viele von ihnen wiſſen es doch, 
daß die Hilfe von Gott fommen mu. 
Daher entringen ſich der milden, 
franfen, verängiteten, in det Ber- 
bannung ihmachtenden Herzen die 
Seufzer nad Erlöjung zu Gott em- 
por. ch viele, viele wollen jchon 
feine Hilfe a3 dem Auslande haben, 
nein, nein, fie ſehnen jich nach einer 
beiieren Heimat. Sie liegt aber 
nicht außerhalb der ganzen Somjet- 
Union, fjondern dort über jenen 
Sternenmeer, dort tit das ſchöne 
Land. Werden all dieſe Seufzer Er- 
börung finden? Das iſt nun Die 
legte Frage die uns zum Schluß; noch 
kurz beſchäftigen ſoll. 

III. Werden dieſe Seufzer erhört 

werden? 

Kann man eine Erhörung dieſer 
Seufzer für das Leben diesſeits des 
Grabes, oder nur für das Jenſeits 
erhoffen? Es will uns mitunter 
ſchwierig icheinen, daß es dort je 
mals anders werden wird. Mer iit 
derjenige, der diefem Treiben Satans 
Salt gebieten kann? Wird fich ir- 
gend ein Reich dazu bereit erflären, 
oder werden es die vereinten Mächte 
fein? Bis heute iſt es noch nicht ge- 
ſchehen. Es will mir auch ſehr frag: 
lid erjcheinen, ob es auch geichehen 
wird. Aber eines willen wir, es 
gibt noch einen Gott im Himmel, der 
jene Seufzer nach Erlöfung nicht un- 
beadhtet Iafien wird. Er zählt die 
vielen Tränen und ſieht die vielen 
Ströme von unſchuldigem Plut flie- 
Ben. Lange konnte er zu Pharaos 
Treiben jchwiegen, doch eines Tages 
redetete er das enticheidende Wort. 
Er wird fih auch in Rußland nicht 
immer verfpotten, fondern eines Ta- 
ges fein Machtwort erichallen laſſen: 
„Bis bierber jollit du fommen und 
nicht weiter, bier jollen fich legen dei- 
ne ſtolzen Wellen.” Ich alaube, die- 
fe Seit iit nahe. Es iſt mir fo, als 
hörte ich ſchon das Rauschen in den 
„Sott wird der 
Sölle ein Gift fein.“ Es iit feine 
Frage des Prinzips, fondern der 
Somit antworten wir auf die 
Frage, ob diefe Seufzer nach Erlö- 
ſung erbört werden, mit einem ent- 
fchiedenen ja! Auf welchem Weg? 
da8 geichehen wird, ob Gott das Aus- 
land dazu aebrauchen wird, oder ın 
jenem ande der Schreden felbit ei- 
nem Gideon die Macht - erteilen wird, 
bleibt ihm überlaffen. — Na. mie 


> 
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wirds aber mit den vielen, die dieſes 
ſchon nicht mehr erleben, denn es ver- 
geht fein Tag, wo nicht der Tod durd) 
Hunger, Epidemien und andere Mit- 
tel, eine ganze Anzahl Schuldlojer 
hinweg mäht. Wo bleiben ihre 
Seufzer nad) Erlöſung? Inſofern 
als jie nicht nur an Menichen, ſon— 
dern auch bejonders an Gott gerich- 
tet waren, werden jie darin Erhö— 
rung finden, dab Gott ihnen eine 
ewige bejjere Heimat jchenfen wird. 
So jehreibt man auch aus der Ver- 
bannung: „Wenn nicht bald Hilfe 
fommt, werden wird bald zu denen 
zählen, die in weißen Stleidern ge- 
ben, denn wir müſſen verhungern.“ 
Wie herrlich, daß diejen Seufzenden, 
die nach Aufbietung ihrer letzten Lei— 
besfraft in den tiefen Wogen unter- 
geben, um fiir immer aus dieſem Le— 
ben zu verjchwinden, das Lid: leuch- 
tet: „Diefe find es, die gefonmen 
jind aus großer Trübfal und haben 
ihre Stleider gewaſchen, und baben 
ihre Stleider heil gemacht im Blut deg 
Lammes.“ Offb. 7, 14. 

Nachdem wir mın einige Zeit als 
itille Beobachter auıı wogenden Meer 
geitanden haben, vernabmen wir et- 
was don dem fehnjüchtigen Seufzen 
nach Erlöfung, daß durch jene drei— 
fache Not, die des Leibes, des Gewiſ— 
feng und die der Seele verurjadt 
wird, Much hörten wir jenen Maze— 
donienfchrei: Kommt heruber und 
helft uns!” Gibt's in der Welt noch, 
Menschen, deren Arme lang genug 
find, jene Ertrinfenden berauszubo- 
len? Viele von ibnen jind jchon zivei- 
mal itberflutet worden, wenn fie zum 
drittenmal untergeben, ſehen wir fie 
nicht mehr in dem Lande der Leben— 
digen. Sollten Die Häönde der Men- 
Ichen zu kurz fein zum Helfen, des 
Serrn Sand iſt nicht zu kurz. Er 
wird die Eeufzer erbören, er bringt 
die Ruhelojen zur Nube, die Heimat- 
lojen in die Heimat. 

Bevor ich mich nun von allen Tie- 
ben Leſern verabichiede und aus der 
Deffentlichkeit in die Stille des Sam- 
meriteiner Flüchtlingslagers zurüd- 
ziehe, Tafje ich noch einige Strophen 
folgen: 

Der Vogel it vom Neit vertrieben 
Wo fröhlich er zog ein und aus, 

Mo er fich freute feiner Lieben — 
Und wann fehrt er nad Hous? 

Der Vogel iſt vom Neſt vertrieben, 
Wild airrt er in dem Sturingebraus, 
Fern iſt fein trautes Seim geblieben, 
Und wann fehrt er nach Haus? 


Der Vogel tit vom Neit vertrieben, 
Sein Wert ſetzt zähen Fleiß voraus, 
Viel Kräfte jind bier aufaerieben — 
Und wann fehrt er nad) Haus? 


Der Bogel iſt vom Neft vertrieben. 

Verbannung, Hunger, Angit und 
raus, 

Das iſt der Kommunisten Frieden, 

Gibt's einen Menſch'n, der dort zu 
Haus? 


Der Vogel iſt vom Neſt vertrieben, 

Jetzt ruft er vor dem Schöpfer au®: 

Sieh’ wie die Feinde mich betriigen, 

Nur Du, nur Du bringit mich nad) 
Haus! 


Der Vogel iſt vom Neit vertrieben, 

Vol Mitleid Schaut fein Schöpfer 
aus, 

Ihn dauern feine vielen Lieben, 


Doch wie bring ich ihn noch nad) 
Haus? 
(Schluß auf Seite 14,) ' 
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ſtorreſpondenzen 
(Fortſetzung von Seite 5) 
Chor 
Der Himmliſchen dein ihm erſchloſſ'nes 
Ohr?“ 


Wer fchlichte, innige, ausfprechende 
und fromme Gedichte wie für chriftliche 
QJugendvereine, wer leicht verjtändlichen 
Vortragsitoff zur Erbauung und Stär— 
fung fucht, wer paffende Gedichte und 
Lieder für feine Predigten befigen möch— 
te, der findet fie in „Unter Maten und 
Palmen,“ und wird fich diejes Buch ſo— 
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Mennonitifche Nundſchan 


gleich kommen laſſen. Wer aber nur 
für Poeſiekunſt ſchwärmt, wer aber we— 
niger auf den Inhalt, den Kern ſchaut, 
wohl aber mehr auf eine glänzende Scha— 
le und wohltönenden Wortſchwall ſein 
Augenmerk legt, deſſen „Schönheitsge— 
fühl“ wird ſich „Unter Maien und Pal— 
men“ bie und da beleidigt fühlen. Für 
ſolche „Schöndeitsgeijter” greife ich etliche 
Beripiele zur Anjchauung aus dem Buche 
heraus. 

„Bethel, o wie bijt du jchon, 

Wenn der Herzen Lobgetön 
Hell hinauf zum Himmel jchallt 
Und bejtändig twiederhallt! 

Bethel, trautes Gotteshaus, 
Wo die Wunderleiter aus 
Dffnem Himmel reicht herab, 
Engel jteigen auf und ab! 

Bethel, heil’ger Gnadenort, 

Wo der Heiland durch Sein Wort 
Aufwärts zieht zu felgen Höh'n 
Bethel, o wie biſt du ſchön!“ 

Bei diefem Gedicht hinkt die 2. Stro- 
phe wohl ein wenig. In dem Gedicht 
„Sonnenſchein fürs Herz“ lautet die 2. 
Strophe: 

„Wenn die Seele, matt und leer 
Schmachtet nach der Wiederkehr 
Hingeſchwungner Seligfeit, 

Der Erſehnte iſt nicht weit.” 

Dieſe Strophe würde bejjer Hingen 
und der Sinn fich leichter geben, wenn fie 
mit dem 4. Verje beginnen könnte. Das 
Gedicht „Jeſus befjer als die Welt“ hebt 
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an: 

„Nicht alles, was da glänzt, ijt Gold, 
Das iſt befannt genug; 

Die Welt tut ſchön, fie ſcheint uns Hold, 
Doch iſt fie voll Betrug.“ 

Hier hat der zmeite Vers einen uns 
Inrifhen Wortlaut, wohl meil der Reim 
„erknebelt“ ift. Abgejehen von folcdyen 
Unebenheiten, die hie und da vorlommen, 
möchte ich jedem Lefer diejer Zeilen das 
Buch „Unter Maien und Palmen“ bon 
9. Windolf mit den Worten A. Vanſe— 
lows ans Herz legen: 

„Drum überleg’ und handle Klug, 
Schenk' dir mitunter auch ein Buch!“ 

3.8.86. 


Am 26. Mai erlitt Aelt. J. 9. Jan 
zen, Waterloo, einen leichten Schlagan— 
fal. Er fühlte ſich wieder wohl, doc 
erlaubt ihm der Arzt nicht, angejtrengt 
zu arbeiten. Deshalb möchten die Be— 
jteller des Choralbuches nicht ungeduldig 
werden, wenn fi) die Sache in die Länge 
ziehen ſollte. Wir wünſchen dem lieben 
Bruder von Herzen baldige völlige Ge— 
nefung. — Bote. 

(Wir ftimmen dem Wunfche von Her» 
zen bei. €.) 

Ein Wort vom neuen Editor. 

Neu bin ich eigentlich in unferem Ge: 
ſchäfte nicht mehr, da ich jchon jeit dem 
Sabre 1922 aftiv damit verbunden mar 
und in Ddiefen Jahren den berichiedenen 
Abteilungen vorgeftanden, und in den 
lebten Jahren das ganze Gefchäft ge— 
führt habe. Nun hat die Generalfonfe- 
renz zu Hepburn mir den fo berantmort= 
lien Poſten als Editor und Geichäfts- 
führer unſeres Bublifationswerfes ans 
vertraut. Das beugt mich tief und ich 
danke der werten Konferenz für das Ver— 
trauen, das man mir entgegenbringt, und 
ich werde mein Beſtes tun, Diefes zu 
rechtfertigen. 

Vor allem vertrauen wir uns der Leis 
tung und Führung des Herrn an, und 
dann wird es gut gehen. 

Br. 3. F. Harms, der einmal vor 46 
Nahren den „BZionsbote” gegründet hat 
und auch während ber lebten adıt Jahre 
als Gehilfseditor an demielben tätig war, 
wird in dieſer Arbeit auch weiter fort= 
fahren. Die Werfitube werde ich felber 
übernehmen, da fie ja doch metitens ge— 
jchäftlicher Natur iſt, und der Editor doc) 
auch mit den Leſern in Kühlung bleiben 
follte. 

Mich und meine liebe Kamilie, ſowie 
meine werten Mitarbeiter und das gan— 
ze Bublitationswerf Eurer beionderen 


Fürbitte empfehlend, zeichne ich mich, 
Euer geringer Diener, 
P. H. Bern. 


— Gekürzt aus dem Zionsboten. 
(Unjere herzlichiten Segensmünjche. Ep.) 
‘ 





Goſpel Tract Miffion, 
NR. NR. 3, Woodburn, Oregon. 
Geliebte Brüder in Chrifto! Gruß in 
Nefu Namen. Heute morgen gingen 
Päckchen mit unfern Traftaten von bier 
per Boit ab nach Oeſterreich, Belgien, 
Rraa, (Mefopotamien), Malta, Beru, 
Weit Auſtralien, Brafilien, Britifh Gui- 


ana, Chile, China, Czecho⸗Slowakia, Ho- 


ländiſch Guiana, Ecuador, Cöthonia, 
Rranfreih, Griechenland, Ungarn, Andi- 
en, Italien, Java, Lybia, Afrika, Man- 
Huria, Merilo, Monacco, Moroflo, On⸗ 
tario, Philippinen Infeln, Quebec, Ca- 
nada, Saskatchewan, Siam, South⸗ 
Wales, Turkey. 

Obiges zeigt Euch, daß wir viel Blätt- 
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hen und dergleichen haben müſſen. 

Wir erhalten Literatur in Spaniſch, 
Bortugiefifh, Italieniſch uſp. Oft find 
wir kurz an deutſchem Leſeſtoff. 

Wir ſenden gewöhnlich ein Evangeli— 
um, meiſtens Johannes, mit jedem Päck— 
chen wie oben gemeldet. Und es verſteht 
ſich, daß wir die Blättchen, Evangelien 
uſw. in den Sprachen ſenden, die in den 
Ländern geſprochen und geleſen werden, 
wo wir ſie hinſenden, ſo viel es nur 
möglich iſt. Betet für uns. 

Wenn der Editor will, kann er obiges 
in der Rundſchau abdrucken, vielleicht er— 
klärt es gewiſſen Perſonen, die uns Mit— 
tel zuſchicken, wie wir das Geld verwer— 
ten. 

Euch nochmals dankend für Eure Güte, 
indem Ihr uns ſo viel frei geſandt habt, 
Euer Bruder 

S. E. Roth. 


Alterepenſion 

Ich habe ſchon einigemal in der Rund» 
ſchau geleſen, daß einige Leſer es für 
unrecht anſehen, daß alte Leute, nämlich 
Gemeindeglieder, von der Regierung Al— 
terspenſion annehmen. Wir glauben 
doch, daß wir eine chriſtliche Regierung 
haben. Die Beamten, die an der Spitze 
der Regierung ſtehen, ſind auch Glieder 
chriſtlicher Gemeinſchaften. Wir wer— 
den ermahnt, für die Regierung und für 
die, welche an der Spitze ſtehen, zu be— 
ten, daß doch alles ſoll nach Gottes Wil- 
len ausgeführt werden. Wenn nun dies 
fe chriſtliche Regierung ein Geſetz macht, 
dat alle alten Leute, die 20 Jahre in Ca— 
nada gewohnt haben, Bürger geworden 
find, und 70 Jahre alt find und nichts 
zum Leben haben, Alterspenfion befoms 
men fönnen, mollen wir dann jagen, daß 
e3 unrecht ijt, wenn Chriften, die arm 
find, bon einer chriſtlichen Regierung Un— 
terjtüßung befommen? Warum bringen 
wir denn T. B. Aranfe in die T. B. 
Kranfenhäufer oder Sanatoriums, welche 
auch NRegierungsanftalten find? Oder 
Irre in die SRrrenanitalten? Warum 
werden dieſe denn nicht auch bon den 
Gemeinden verforgt und geheilt, mie zu 
Refu Zeit, als Er auf Erden war? So 
auch mit unjern NRegierungsichulen, mir 
fchiden unfere Kinder in die Schule, ver— 
langen nod, daß die Regierung uns Soll 
erlauben, nach Belieben Religion zu un: 
terrichten. Sie tut es, und wir nehmen 
es alles an und find froh, daß wir foldhe 
aute Regierung baben, die all diefe Wohl: 
tätigfeitsanjtalten hat. Und nun follte 
es Unrecht fein, für chriftliche Leute von 
einer Kriftlichen Regierung Alterspenfion 
zu nehmen? Wir verlangen, die Negie- 
rung ſolle verſchiedene Geſetze machen, 
uns zu beſchützen, Temperenzgeſetze, 
Sonntagsgeſetze uſp. Das anerkennen 
wir für Recht und danken Gott dafür, 
daß wir hier ſo friedlich in Canada woh— 
nen können. Und wenn unſere alten 
Leute, die nichts haben, Alterspenſion be— 
kommen, ſind manche unzufrieden und er— 
klären es für Unrecht und ſagen, es fehlt 
an Gottvertrauen. 

Wenn wir unſer Geld in die Bank 
tragen und Zinſen nehmen, wo es auch 
unter dem Schutze der Regierung iſt, und 
borgen noch Geld aus an andere Leute, 
wo mir gute Prozente nehmen, fo den— 
fen mir, das ijt alles recht. Kann je— 
mand nicht zahlen, jo wird er dazır ge— 
zwungen, twenn’3 eben möglich iſt. Die 
Gejeße der Regierung werden dazu an— 
gewandt. Gottes Wort jagt: „Wenn du 
Geld Teiheit einem aus meinem Bolt, der 
arm iſt hei dir, ſollſt du ihm nicht zu 
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Schaden dringen, und feinen Wucher 
(Zinjen)' aus ihm treiben.“ 2. Moſe 22, 
25. „Wenn dein Bruder verarmt und 
neben dir (in deiner Nachbarſchaft) ab- 
nimmt, jo jollft du ihn aufnehmen als 
einen Fremdling oder Gajt, daß er lebe 
neben dir, und jollft nicht Wucher von 
ihm nehmen, noch Ueberjaß ....... denn 
du jolljt ihm dein Geld nicht auf Wucher 
leihen, noch deine Speife auf Ueberſatz 
austun.“ 3. Moje 25, 35—37. Wie 
jteht es mit diefen Ordnungen unter 
uns. Iſt es nicht gerade jo, wie mit 
den alten Leuten zu bverjorgen, niemand 
will jie haben, befommen fie PBenfion, 
dann ijt es nicht recht. Wenn wir aber 
unfer Geld leihen, nehmen wir Zinſen 
und Veberjaß, und danken Gott, daß Er 
uns jo reichlich gejegnet hat. Das ijt 
fein Gottvertrauen. Ach glaube, es ijt 
eine jehr gute Einrichtung von unferer 
Regierung, daß fie die alten Leute uns 
terjtüßt, jo daß fie ihre alten Tage et— 
was gemütlicher zubringen fönnen. Sind 
manche bei der Sache nicht aufrichtig, jo 
iit das ihre Sache. Und wollen wir die 
Verforgung der Alten der Kirche zuſchie— 
ben, warum nicht auch die anderen Din- 
ge, nämlich die Kranken zu heilen, be- 

fonders Schwindſüchtige und Irre uſw. 

Franz Görgen. 

Golonfay, Sast., 

den 1. Juni 1930. 
Zuvor wünſche ich dem Editor und den 
Nundichaulefern die jchöne Gejundheit 
und das beite Wohle:gehen. Wenn der 
Editor es erlaubt und auch Raum hat, 
fo möchte ich gerne ein Gedicht folgen 

laſſen: 





Die Eitelkeit der Welt. 

Was hat die Welt für wahre Freude? 
Kit alles, was fie gibt, nicht Schein? — 
Sit nicht ihr Glück ein ſchwach Gebäude, 
Daß über Nacht vielleicht jtürzt ein? — 
Wie lajtet ihre Not fo ſchwer, 

Wie läßt doch ihre Luft jo leer! 

Wie bleibt bei allem Ueberfluſſe 
Der Kopf jo hohl, das Herz fo leer! 
Wie ziehet hinter dem Genufie, 

Der efle Ueberdruß einher. 
Man praßt und jchtvelgt und wird nicht 
fatt, 
Dan ruht filh aus und bleibt doch matt. 

Man forgt, dab nichts dem Leibe fehle, 
Die Hütte ſchmückt man reich und jchön, 
Doch die Bemohnerin, die Seele, — 
Läßt man verſchmachten und vergehn. 
Und menn man draußen tobt und 

ſchwärmt, 
Sitzt man daheim ſtill, abgehärmt. 

Und wenn man lange unbekümmert, 
Dahingelebt, von Gott gewandt, 

So kommt der Tod heran, zertrümmert 
Die Hütte mit gewalt'ger Hand, 

Und ftößt die Seele aus der Zeit, 
Hinüber in die Emigfeit. 

O Gott, laß mich der Welt entfliehen 
Und dein in Jeſu Chrifto fein! 

Lab mich der Welt das Herz entziehen, 

Co zieht ein göttlich Leben ein! 

So bin ic), von der Welt umitellt, 

Wohl in, doch niemals von der Welt. 
Ein Leſer. 


Balgonie, Sask., 
den 4. Suni 1930. 

Ich erhielt unlängſt einen Brief von 
Brafilien, von meiner Frau Ontel, Jo— 
hann Kornelſen, einer bon den neuange= 
fommenen Mennoniten dafelbit. Er 
ſchickte mir einen Zettel mit den Namen 
feiner Rreundfhaft in Canada und U. 
©. A., da er gerne tiffen möchte, wo 
fie fich aufhalten. Onkels Schreiben: 
„Wir möchten gerne wiſſen, wo meine 
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DHienuonitifdre Bunbfihaa 


Better und Eonfinen wohnen. Ihre El- 
tern wohnten -in Mountain. Lafe, Minn., 
fie find in den fiebziger oder achtziger 
Jahren dorthin gegangen. Die Namen 
der Better find: Johann, David, Jacob, 
Abram, Peter und Heinrich und die Cou— 
finen: Aganetha, Helena, Maria, Anna, 
Katharina und Sara, und die eine weiß 
ich nicht, eine war mit einem Faſt ver- 
heiratet und die andere mit einem War: 
fentin. Die Eltern diefer Berfonen mas 
ren Johann Beder. Er war meiner Mut- 
ter Bruder, .die Mutter war Aganetha 
Nidel. Meine Mutter ift Anna Hein— 
richs, geb. Beder, früher Süd⸗-Rußland 
in Franztal, Gnadenfelder Wolloft ge- 
wohnt, jpäter nad) Orenburg, Stepanomw- 
fa, gezogen. Unfere Mutter ftarb 1917 
im uni, der Vater lebt noch, ijt fchon 
81 Fahre alt, fehnt fich ſchon fehr auf- 
gelöft zu werden. ch bin die Tochter 
de3 Franz Heinrichs, nämlich Sara, vers 
heiratet mit Johann Kornelfen anno 
1905, den 20. Mai. Unſere Familie be- 
ſteht aus 6 Mädchen: Sara, Anna, Mas 
ria, Statharina, Margaretha und Helena. 
Wir möchten jehr gerne wiſſen, wo ji 
diefe Freundihaft aufhält, wenn dieſe 
Perfonen die Rundſchau nicht leſen, fo 
weiß vielleicht jonft jemand, mo fie fich 
aufhalten. Im Voraus dankend verblei- 
ben 
Johann Kornelfen, 

Hammonia Esdad, Santa-Catarina, 
Brafil. 

Ich fende diejes ein für unfern Onfel 
in Brafilien. 

David Siemens. 


Die Bücher der Bibel. 
In des alten Bundes Schriften mer: 

fe in der erſten Stell: 

Moe, Joſua und Richter, Ruth und zwei 
bon Samuel, 

Zwei der Könige, Chronik, Esra, Nehe- 
mia, Ejther mit 

Hiob, Pialter, dann die Sprüche, Predi- 
ger und Hohes Lied. 

Sefaja, Jeremia, Hefekiel, Daniel, 

Dann Hofea, Joel, Amos, Obadja, Jo— 
nas Fehl; 

Micha, welchem Nahum folget, Habakfuf, 
Bephania, 

Nebit Haggai, Sacharja und zulegt Ma— 
leachi, 

Judit, Weisheit un Tobias, Sirach, Ba— 
ruch und ſodann 

Makkabäer, Stück in Eſther und mas Da- 
niel getan, 

Mit Sufanna, Bel, dem Drachen, Niar- 
jas ernfte Bitt, 

Samt dem Lob im FFeuerofen und Mas 
naſſes Tränenlied. 

An dem neuen ftehn Matthäus, Markus, 
Lufas und Johann, 

Samt den Taten der Apoſtel unter allen 
borne an. 

Dann die Römer; zwei Korinther, Ga— 
later und Ephefer, 

Die Philipper und Koloffer, beide Thei- 
falonicher. 

An Timotheus und Titus, Philemon und 

Petrus zei, 

Drei Nohannes, die Ebräer, Jakobs, Aus 

das Brief dabei. 

Endlich fchließt die Offenbarung das ge- 
famte Bibelbud). 

Menſch, gebrauche, was du Tiefeit, dir 
zum’ Segen, nicht zum Fluch. 


Ich möchte ‚gerne ‚mit einer ®Berfon in 
Briefwechſel treten... Eingewandert kürz— 
lich von Alexanderkron. Meine Adreſſe: 


Katharina Berg, Giroux, Man,, Bor 28. 


NR 





* ma dann a un da uU 220.2 


für die „Immer Alüden“ 


VBenn giftige Abfallſtoffe im Körper zurüdbleiben, fo 
= das eine ſchwächende Wirkung auf daß gange len 
® trübt den Verſtand, verringert den Appetit, bringt die 
Die Safe Dee Fr und, FE nis Nieren und 
e, bri op erzen, aflofigfeit und ans 

dere böje Beſchwerden und Sranfheiten. e 

Nuga-Tone ift ein Reiniger und Regulierer 
Des Körper-Shitems und hat ſchon Taufenden 
bon Leuien zu bejjerer Geſundheit und 
——8— Kraft verholfen. Es reguliert 
den Magen und Darm, überfommt Ver- 
—— reinigt den Körber von geſund⸗ 
eitsſchädlichen Giftſtoffen, ſtärkt 
und kräftigt das Nerven- und das 
Muskel-Syſtem und alle Organe 
de3 Körpers und bringt frifchen u. 
ruhevollen Schlaf und bringt fo die 
Lebenslujt und Lebens 
freude zurück. 

Nuga-Tone wird von 
allen Drogiiten verkauft. 
Wenn Ihr Drogiit es 
wicht Bat, dann erjuchen 
Sie ihn, es zu beitellen. 


r 


















Nas Zone baut —— Gejundbeit, 
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Farmen neben der Stadt Winnipen. 


Geflügel-, Pelztier- und Bienen-Zudt, Gartenbau. 
Bars Verdienjt -— in — ECafil- Siedlung, ungeachtet von Hagel, Froft, 
Trodendeit, Roſt, etc. 
ſchaftlich intenfiv bemwirtjchaftet, — don jeder Henne, jedem Mint, jeder Bie— 
ne und jedem GStüdchen Land den größtmöglichiten Gewinn erzielend. — 
Koftenlofe Belehrung über Zucht und Fütterung durch Gafil-Coflege und &x- 
Ein gutes Heim und eigenes gewinnbringendes Ges 





Täglicher — guter — 


Kleine Farmen nahe bei Winnipeg werden wifjfen- 


perimental Station. — 
werbe vor Winnipegs Toren. Straßenbahn- und Telephonverbindung nit der 
Stadt, elektriſch Licht und Kraft, tägliche Lieferung der Stores (T. Eaton 
Go. etc.), Volks- und Hochſchule dabei. — Belter Boden in Manitoba. — 
Gemeinſchaftlicher Verkauf der Produkte zu Höchitpreifen und Einkauf des 
Bedarfs zu Großhandelspreifen. — Einzelheiten werden auf Verlangen ko— 
itenlos mitgeteilt durch Community Al Star Induſtries, Lid, 
J. G. KIMMEL & CO. LTD, 
Curry Building, 210 Notre Dame Ave, WINNIPEG, MAN. 


Gegründet 1903, Alleinige Vertreter, 
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Die Farm des H. H. Schultz auf der ınennonitiihen Anfiedlung in der 
Nähe von Wolf Point, Mantana. Mr. Schulg kam drei Jahre zurüd von 
Mauntaın Lake, Minn. Er beadert 640 Ader. Er erntete 6000 Buſchel 
Beizen im vergangenen Zahr und erwartet eine größere Ernte in diefem 


Jahre. Die LQuitre- und Baltanfiedlung tit im. itändigen Wachstum 
beariffen. Die Leute befommen gemwinnbringende Ernten, und viele von 


ihnen haben aroße, gemütlihe Farmheime. Neben diefer Anficdlung iſt 
noch eıne große Menge billiges, unbebautes Land vorhanden. Schreiben 
Sie um ein freies Buch über Mantana und niedrige Nreife für Landſucher. 
E. ©. Leedn, General Agrienltural Denelonment Agent, Dept. R. 

Rorh. Railway, St. Banl Win, — — Agent, Dept, Dr, Dept 





Mennonttifche NAundſchan 





18. Juni 
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Icder fein eigener Arzt 
bermittelft Drd. Boerners und Blumers tweltberühmter Kräuter-Präparaten. 
Inhaber höchſter Anerkennungen und Diplomas verſchiedener Weltausftellungen. 
Heilmittel werden nur auf Beſtellung hin verſandt, alſo niemals 
bordem der Kunde weiß, was dieſe find und wie viel fie koſten. 
Lieber Leer, was Dein Leiden auch fein mag, zögere nicht, fondern 
fchreibe noch heute für beſchreibende Schriften und Frage⸗Bogen. Auskunft frei. 
Graf's Naturheilmittel Depot 
1039 N. E. 19th Street, — Portland, Oregon, 
T E) 
Ein treuer Ratgeber und ein wahrer Schatz 
ift der „‚Rettungs-Anter” 
Dieſes Buch, Flar, belehrend, mit vielen Abbildu follte won beiben 
Beihlechtern geleien werden! — &s ift von Wichtigkeit für alle. 
Dieſes unſchatzbare, unfbertreffliche Wert, 250 Seiten ftard liefern wir 
en Einjendung von 25 Cents in Woftmarten und diefer Angeige fret ins 
aus, (Megiftriert 85 Cents.) Auch in englifcher Sprache erhältlich. 
Soeben ericjienen 5. Auflage unferes bewährten Buches über Behandiang 
son Epilepfi (Fallſucht). Preis 10 Cents in Boftmarlen. 
M. A. ERICIUS REMEDY CO. 
185 Pearsall Ave., Jersey City, N. J. U. 8. A. 
* * 
‚ge Für GESUNDHEIT * r 
NENNE Hergesteiit ausschliesslich von Praftifcher Arzt und Chirurg 
SeHwEl TISCHEN HOCHALPEN-KRADTERN Spricht d tich 
IDAR -Erfunden von KERRN PFARRER KÜNZL . —* ie 3 
Behdiden. ia Empfehlen * {lg Bl u Office 26 600 Rei. 28153 
Krankheiten; Hamerrhoiden; Sehen, Nerriscn Kap 576 Main St., Ede Alerander 
| en Dinniven, Man. 
Besonders werthvoll bei F: —————— + 
. ll. 32.50 bl. 20 
f} . en ® 
(2503) Ich fühle, Gott fei Danl, 
beſſer. Meine Nachbarn dachten, ich AM. ©, E. Greenberg 
würde nie wieder geſund werden. Ich 
will jedermann ſagen, daß Lapidar Zahnarzt 
mich — wieder geſund gemacht 
bat. Sie können meinen Namen ver— N 
öffentlichen, ivenn Sie gern, denn 414 Boyd Bibe. 
ich wünſche Ihnen viele Kunden. \ y une 
Mrs. ©. Sauschild, Sacramento, Cal. Bortage Ave. Winnipeg. 
(2504) Ich war längere Zeit Iei- Xelephon 86 115 
dend mit hartem NRheumatismus und * 


verſuchte verſchiedene Medizinen, aber 

ohne Erfolg. Endlich entſchloß ich 

mich, auch einen Verſuch mit Lapidar 

zu machen. Was alle andern Präpa— 

rate nicht erreichten, das hat Lapidar 
etan. Es kurierte mich von meinem 
heumatismus. 

Es ſind nun ſeither mehrere Jahre 
verfloſſen und wenn ich je wieder ei— 
nen Anfall von Rheumatismus be— 
kam, habe ich immer wieder meine 
Zuflucht zu Lapidar genommen und 
es hat mir jedesmal in Zeit geholfen, 
was ich dankbar bezeuge. Möchten 
noch viele Rheumatismuskranke ihre 
Zuflucht zu Lapidar nehmen! 

Fred Deihle, Oafland, Cal. 
Zeugniſſe aus Briefen, die wir 
erhalten haben: 

Beſtellen Tie fofort, borausbezahlt, 
eine Flaſche Lapidar, a $2.50 per 
Flaſche, von der 


gapidar Co, Gal. 


Chin», 











Sichere Genefung für Krante 
durch das wunderwirkende 


Exanthematiſche Heilmittel 


Auch Bannſcheidtiomus genannt. 
Erlärternde Zirkulare werden por- 
tofrei ;.:ceiandt. Nur einzig und al. 
lein e&’ an baben von 
John Linden, 


Speaialarzt und olleiniaer Berferti. 
ger der einzin echten, reinen eganibe- 
matiſchen Heilmittel. 

Retter Por 2273 Proofiyn Station, 
Deyt. 5. Gleneland, D. 


Man hitte ſich nor Fälſchungen und 
falſchen Anpreifunger 
— — 


—— — — 





er 


Sie find höflichft eingeladen einer Neihe von 


Freicn Vorträgen 





über Die Kunſt der Gaushaltung beizumwohnen, geleitet von einem Mit— 
gliede der Unterricdtsabteilung der Firma 


Standard Brands Limited 





Chaje & 


Seriteller von 
Magic Badpniver 
ZSanborn'ö 

Fleiſchmanns Nenft 

zur Geſundheit, 

Unter welcher Leitung dieſe Borträge auch gegeben werden, 


und zwar vom 23. Bis zum 28. Juni im Store von 


Saffee un» Tee 








HARDER & JACKMAN 


PLUM COULEE, MANITOBA 




















Was ift Ihr Leiden? 
Beichreiben Sie es an 
Fran Anna Penner, 
1797 Logan Ave. Winnipen. 





Fin ſehnſüchtiges Seufzen.... 
(Schluß don Seite 11.) 
Du Vogel, der von Neſt vertrieben. 
Ich ſag es dir jchon im Voraus: 
%ergeblich jucheit du brenieden, 
Nach einen fihern VBaterhaus. 


Trum ſchwing 
Flügel, 
Empor zu jenen lichten Höh'n, 
Sch ber Berge, über Hügel, 
Wirt einen itillen Ort du ſeh'n. 


Es iſt der ſchöne Edenanarten, 

Wo Frühlingslüfte dich umweh'n. 
Die ſchönſten Früchte dich erwarten, 
Dis nie dein träunend Aug’ geſeh'n. 


enipor die matten 


Tort unter jenen grünen Bäumen 
Find'ſt Fertig du ein fchöneg Neit. 
Nie Fonnteit dur es ichöner träumen; 
Und das ſteht dir für immer feit. 


Kein Feind fann jenen Ort erreichen, 

Kein Angſtgefühl dich dort erfchredt, 

Stein Heimweh mird dein Herz be- 
ſchleichen, 

Weil Gottes Flügel dich bedeckt. 


Und warſt du auch vom Neſt ver— 
trieben, 

Sahſt müde, traurig, elend aus, 

Gott führte dich und deine Lieben, 

Dort hin, wo ewig du *5* 


E-. 


— 
Dr. L. J. Weselak 
Dentſcher Zahnarzt 
417 Selkirk Ave, Winnipen, Man. 
Dffice-Phone: Mohnungs-Phone: 
54 466 53 261 
Gediegene Arbeit marantiert. 
Bequene Zahlungen. 


Mennonitiiher Yehrer 





mit Zeugnis, fucht Anſtellung. An— 
gebote richte man an Rundſchau 
Publiſhiug Houſe, 672 Arlington 


St., Wimipeg, unter Nr. P. X. 





Reuefie Nachrichten 


— In Genuag 
ſoll es zur Verhandlung ge— 
kommen ſein, welches das itärfite 
Volk der Welt ſei. Sie einigten ſich, 
eine Stinkkatze in ein Zimmer zu 
ſperren, und wer es am längſten in 
dem Zimmer aushielt, der ſei der 
Stärkſte. Der Deutſche mußte zuerſt 
hinein, doch nicht lange, und er rief 
um Heraushilfe. Ihm folgte der 
Engländer, doch die Tür war noch 
nur geſchloſſen, ſo hörten die Richter 
den Hilferuf. Darauf kam der Fran— 
zoſe, doch es blieb itill . Sollte er 
der Stärfite fein? Die Tür wurde 
nach einer Zeit geöffnet, und da lag 
der Franzoſe ohnmächtig. Als Iet- 
ter folgte der Ruſſe. Wieder blieb es 
im Zimmer jtill. Als endli die 
Tür aedffnet wurde. fand man, da 
die Stinkkatze ohnmächtig gemorden 
war ala Bemeis, wie ſtinkend die 
Bolſchewiken ſich gemacht haben. 


Der englifhe Rennfahrer Se— 
grade, der den MWeltreford für 
Schnelliafeit hielt, wurde beim Um— 
ichlagen feines Rennbootes, das 100 
Meilen die Stunde madte, jo ſchwer 
verwundet, daß er daran itarb. 

Canadas erites Kriegsſchiff 
läuft nächſtens in England vom Sta— 
pel. 

— Premier Madenzie Ring wird 
feine Eröffmungsrede zur Wahl am 
16. Juni in Brantford, Ont. halten, 
die per Radio iiber ganz Kanada ver- 
breitet werden fol. 

— Von einem gewönbhlichen Tele- 
phon in London wurde am 27, April 
ein Geſpräch mit Perſonen in einem 
ichnellfabrenden Zuge der kanadiſchen 
Staatsbahn zwiſchen Montreal und 
Toronto gebalten. Die Stimme fan 
flar und deutlich über den Atlantif. 

— Rußland kauf jegt mehr in den 
Nereinigten Staaten als 08 bier ver: 
fauft: e8 muß darıım mehr in ande- 
ren Ländern verfaufen, um auf feine 
Koiten zu fommen. Das iit ein Vor: 
teil fir Amerifa und ein Nachteil 
fir Europa. Und woher mimmt 
Rußland mas es verkauft? 

— Es iſt ein bös Dina, zwiichen 
Recht und Unrecht neutral zu fein. 
Rooſevelt. 

— Fünf neue Kreuzer wurden in 
Italien vom Stapel gelaſſen. Außer— 
dem beſchloß die Regierung, im Lau— 
fe des Jahres 29 neue Kriegsſchiffe 
von insgeſamt 42,900 Tonnen auf 
Stapel zu legen. 

— Es gibt neben dem Häßlichen 
und Böſen ſo viel Schönes und Gu— 
tes auf Erden, und nur wenn wir ge— 
gen das Letztere unſere Augen ver— 
ſchließen, ſammeln wir Dornen ſtatt 
der Blumen. 















Land Kontraft 
Zur Nichtigftelung und eventueller 
Aenderung von Land⸗Kontrakten, ſowie 
um Rat in allen Rechtsangelegenheiten 
wende man ſich vertrauensvoll perſönlich 
oder ſchriftlich an den Unterzeichneten. 
Gute Farmen, mit oder ohne Ausrüs 
ftung in allen Zeilen Weft-Canadas bes 
ftens zu verfaufen, Anzahlung erforder, 


lich. 
Hugo Carſtens 
250 Vortage Ave. — Winnipeg, Man. 


Patente 


Schützen Sie Ihre Idee! 
Schreiben Sie offen um vollſtändigen 
Rat und ſenden Sie uns Einzelheiten 

Ihrer Erfindung. 
Schutzmarke regiſtriert. 
Wir gewähren wahre perſönliche 
Bedienung. 


Dreißig Jahre. 
E. E. VROOMAN & CO. 
247 Atlas Bldg., Washington, D. C. 


Ermähnen Sie die „Mennonitifche 
Rundſchau“, wenn Sie in obiger An= 
gelegenheit fchreiben. 


Achtung 


Wer prompt und billig mit einer 
„Sedan Gar“ oder einem Truck be- 
dient fein will, wende ſich vertrauens- 
voll an 





Gegründet Erfahrung 











Henry Thießen, 
Telephone 25 969. 
817 Nlerander Ave., Winnipeg. 
Liefere auch Holz und Kohlen. 


Ich Taufe 
geräudherte Schinfen. Sch 
an Leute die mir zujchicen: 
$8.50: 50 Pf. gutes weißes Schmalz 
53.80: 20 Bf. autes weißes Schmalz 
2.00: 10 Bf. gutes weißes Schmalz 

Die Fracht zahlt der Empfänger 
Auch verjende ich jede Sorte von 
Kaffee. 





verſende 


C. H. Warkentin, 
144 Logan Ave, Winnipeg, Man. 





Erwerben Sie jid) eine Farm nnd 
richten Sie jid Ihr Heim ein 
im Frazer Valley, B. C. 
Kleine Baranzahlungen und Teichte 
Bedingungen. Gelegenheiten für Gärt- 
ner, Geflügelzüchter und Milchwirt— 
ichaftler. Geben Sie die Summe Ih— 
re3 Barbermögens an, auch die Grö- 
be der Ramilie und ob Erfahrung vor— 
handen. Verſuchen Sie diefen Herbit 

zu fommen. 
ECKERT COLONIZATION CO, 
AGASSIZ, B. C. 
+ - + 
— Der Unterſchied. Eine Negerin 
kommt in das Bureau des New Nor: 
fer Geſchäftes, fiir das jie arbeitet, 
beitet, um ihren Zohn zu holen. Da 
fie nicht ſchreiben kann, unterzeichnet 
jie die Quittung jtets mit dem übli- 
hen Kreuz. Gines Tages jedod) 
madt jie einen Kreis anitatt des 
Kreuzes und wird darüber befragt. 
„sc habe nrich doch verheiratet,” ſag— 
te jie, „da habe ich meinen Namen 
gewechſelt.“ 
—Etwa 50,000 Pferde ſtehen noch 
täglich in der Stadt New York in 











Dienſt; die Zahl der Taxicabs be— 
läuft ſich auf 26,628. 








Petroleum Gaskocher, Nr. 54 aus 
poliertem Meſſing. Inhalt des Oel— 
behälters 2 Pints. Geſamthöhe 8” 
Bringt 1 Liter Waſſer in 3 bis 4 
Minuten zum Soden. Gewicht 31% 
Pfund. Preis 83.95 
Standard \mporting & Sales Go., 
156 Princess St., Winnipeg. 

— Der deutiche Forſcher E. Kuhl— 
mann wurde bei Puebla, Meriko, 
bon Indianern ermordet, da ſich un— 
ter dieſen dag Gerücht verbreitet hat- 
te, er habe es auf ihre Kinder abge: 
jehen, aus deren Körper er Flugzeug- 
öl berjtellen wolle. Der Forſcher hat- 
te die Sitten und Gebräuche der In 
dianer jtudieren wollen und war mit 
Vriefen des Prälidenten Rubio und 
des Gouverneurs von Puebla verje- 
ben. Die Indianer iteinigten den 
Gelehrten und warfen jeine Zeiche in 
einen tiefen Brunnen. „EI Univer: 
ſal“ jagt, daß acht der Mörder gefan- 
gen worden ſind und hingerichtet wer- 
den follen. 

- Sm dichten Nebel ſtieß in der 
EClbmindung der amerikaniſche 
Dampfer „Brefident Harding“ in das 
Heck des britiichen Kohlen-Dampfers 
„Kirkwood“, der in fieben Minuten 
verlanf. Der Geiltesgegenwart des 
Kapitäns Beebe, der feinen Paſſa— 
gierdampfer » mit  underminderter 
Schnelligkeit weiterfahren lie, wo— 
durch das gerammte Schiff noch eine 
Weile iiber Waſſer gebalten wurde, 
var es zu verdanfen, daß die gefam- 
te britiiche Befagung mit Ausnahme 
eines Heizers gerettet werden konnte. 

— Nichts jcheint heutzutage mehr 
fiher zu fein. In Los Angeles, Ca- 
Iifornia, wurde der Eckſtein der 
Mount Olive Baptiitenfirche geitoh- 
len. Man fand den zertriimmerten 
Stein nachher auf einem leeren Bau— 
plat. Die mertvollen Dokumente 
waren verſchwunden. 

— Der neue Schiffskanal, welcher 
den Hafen von Amſterdam auch Oze— 
andampfern zugänglich macht, wurde 
von der holländiſchen Königin Wil— 
helmine offiziell den Verkehr überge— 
ben. Zehn Jahre lang iſt an der 
großen Schleuſe des Kanals, die $7,- 
000,000 gekoſtet hat, gearbeitet wor— 
den. 

— Bei der Nabresverjammlung 
der Britifhen und Ausländtichen Bi- 
belgejelihajt am 7. Mai wurde ge: 
meldet, dab im vergangenen Jahre 
12,000,000 Bibeln verkauft wurden. 





Troß des Bürgerfrieges wurden in 


China allein 5,250,000 Bibel, in 
Ganada 500,000, Auitralien 250,- 
000, in der Südafrikaniſchen Union 
150,000 Bibel abgeſetzt. 

— Die Staatäregierung Sachſens 
bat die wertvolle Sammlung von al- 
ten Mufifinitrumenten von Wilhelm 


| Mennonitifcye Rundſchau 





„Es ilt anders“ 
das ift was die Eeute fagen über 


Forniꝰs 


Alpenkräuter 


Es iſt ein Kräuterheilmittel von anerfannten Vorzügen. Es iſt feit 
über hundert Jahren in beſtändigem Gebrauch und hat den Sonnenſchein 
der Geſundheit in Taujende von Familien gebracht, 
Derfuche es nur einmal, — wenn Deine Verdauung geftört ift, 
— wenn Dein Stuhlgang unregelmäßig ift, — wenn Dein Schlaf unruhig iſt, — 
wenn Schmerz Deinen Körper quali, — wenn Du Dich müdeunderfhöpftfühlit. 
63 tft nicht in Apothelen zu finden. Es wird durch befondere 
Agenten geliefert, oder dircht aus dem Laboratorium von 


Dr. Peter Fahrney & Sons Eo. 


2501 Waſhington Blod. 


Zollfrei in Kanada geliefert. 





Chicago, ZI. 


+ 





fes unter der Herrichaft der Gottlo 


nicht aufivachen! 


Brief. / 7. Der lebte Gang. 


tauiend Weiien .. 





Ein Buch) von der Not 
unjerer deutihen Brüder in Sowjet-Rußland, vom Leiden des ruffifhen Vol: 


unjeres. Volfes, wenn, wie in Rußland, die fleine Zahl entichlofjener Gott— 
lojer, die Herrfchaft über die 60 Millionen in Dentihland erlangt, wenn mir 


A. Kroeter: Bilder aus Sowjetrußland 


160 Seiten anf ftarkem, holzfreian Papier mit 5 Bildern in zweifarb. f. 
Rartonumfchlag 60 Gt. 


A. Geſchichtliches und Grundſätzliches: 1. Kurze allgemeine Rumdichau. / 
2. Die Aufitandsbewegung des Nejtor Machno. / 3. Die hervorragenden Ber- 
treter der eriten Arbeiter- und Vauernregierung. / 4. Das wirkliche Ruß— 
land. / 5. Immer diejelben. / 6. Kurze Neifebilder: a) Brot und Sped; 
b) Die Tihongar-Brüde; c) Die Ruffen und wir. 

3. Terror: 1. Die Schredenstage in der Orloffer Wolloft. / 2. Fünf Zelt: 
evangeliiten von Machnowzen ermwrdet. / 3. Ueber den Terror im Jahre 
1929. / 4. Nicht qut aufgepaßt. / 5. Beſſer aufgepaft. / 6. Der legte 

E. Hunger — Zerrüttung: 1. Einjt und Jetzt. 2. Am Wege und abjeits. / 
8. Bürofratismus. / 4. Ehrliche Diebe. / 5. Lampen. / 6. Hunger. / T. 
Urſachen der Hungersnot. / 8. Und ihr jeid auch Banditen. / 9. Das rujf- 
ſiſche Waiſenhaus in Schönau. / 10. Der jüdruffiihe Bauer und feine Pfer- 
de. / 11. Karfreitag 1922. / 12. Mleinigfeiten. 

D. Kampf mit dem Antichriftentum. Geiftlihe Erwedungen: 1. Der Märty- 
rer. / 2. Ein Märtyrer des Hilfswerfes in Rußland. / 3. Die evangeliiche 
Bewegung in Rußland. / 4. Eine wunderbare Errettung. / 5. Er weit; viel 

. / 6. Kampf zwiſchen Licht und Finjternis. / 7. Not» 

rufl / 8. Goftesgeridhte. / Die Hüllen fallen. 


Bücher-Kataloge frei! 


Dentihe Buchhandlung 


660 Main Street, — Winnipeg, Manitoba. 
Filiale: 9916 Jasper Ave, — Edmonton, Alta. 


als Staatäreligien. Das Schidjal 













Sie fi an: 


235 Main Str., 
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Sener in Köln käuflich erworben und 
fie im Graſſi Mufeum in Leipzig un- 
tergebradt. Die Sammlung wert 
2600 verichiedene Nummern auf und 
enthält hiſtoriſche Inſtrumente aller 
Art und aller Zeiten. Darunter be- 


findet jih ein Chriitofori Piano mit 
dem älteiten Sammermedhanismus, 
1726 in Florenz hergeitellt, auch ein 
Sammer-PBiano von Stein in Augs— 
burg aus dem Jahre 1773. Die 
Sommlung. iit von höchſtem Inte— 
reife.für alle Mufit Studierenden. 


Um vollitändig befriedigt zu werden, kaufen Sie Ihre gebrandhte 
Gar durd; einen autorifierten Händler von der Konfolidated Motors 
Limited. Sch gewinne einen neuen Freund, wenn id; eine Car ver- 
faufe. Auch neue Chevrolet und Dakland Cars auf Lager. Wenden 


Sohn F. Both, 


D>>- EEE > EEE © BEE >> N 

















Winnipeg, Man. 
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— Die Heritellung der Streichhöl- 
zer der Welt jteht zu 75 Prozent un— 
ter der Kontrolle Schwedens, 
Zweimal im Jahr zum Zahnarzt ach, 
Damit dir ja fein Schaden geſcheh'. 
Pflegit du die Zähne jo bewußt, 
Gib 2 Schmerz noch Zahnver- 
uit. 

— In Deutichland gibt es jekt 
45,332 Werzte, 35 Prozent mehr als 
vor dem Weltfriege. Die Zahl der 
YVerztinnen ijt in dem Zeitraum von 
250 auf 2562 geitiegen. 
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Schiffstarten 

für dirette Verbindung zwiſchen Deutſchland und Canada zu denfelben Be- 

dingungen wie auf allen anderen Linien. Die Schiffe des Norddeutſchen 

Lloyd find befannt wegen ihrer Sicherheit, guten Behandlung und Bedienung. 
Deutſche, laft Eure Verwandten anf einem dentidgen Schiff 
Bsmmen! Uuterſtützt eine deutſche Dampfer-Weichidafi! 


Geldübersweifungen 


nad) allen Teilen Europas, In ameritanifchen Dollars oder der Landeswäh- 


zung ausgezahlt, je nad) Wunſch. 
Jede Auskunft erteilt bereitwilligft und Loftenlos 


NORDDEUTSCHER LLOYD 


General-Agentur für Ganaba, ®, 8. Maron, General-Agent 
f #54 MAIN STREET TEL. R9 700 WINNIPEG, MAN. 
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Von HAMBURG nach HALIFAX 
Regelmässige Abfahrten mit der neuen “ST. LOUIS” 


a und "MILWAUKEE’”—den grössten deutschen Motor- 


j schiffen—und dem beliebten Dampfer“CLEVELAND.” 
VORAUSBEZAHLTE FAHRKARTEN 


gewährleisten prompte Beförderung und die Unterstüt- 
zung der Hapag-Organisation fiir Ihre Verwandten und 
Freunde, die zu Ihnen kommen wollen. 


IWEXPRESS-DIENST 


zwischen NEW YORK und HAMBURG 


Wöchentliche Abfahrten, Mässige Preise. Schnelle und 
| dennoch ruhige Fahrt auf den berühmten Dampfern: 


ALBERT BALLIN, DEUTSCHLAND, 
| HAMBURG und NEW YORK. 


HAPAG-GELDÜBERWEISUNGEN: SCHNELL, BILLIG UND S'CHER 
| Auskunft bei Lokal-Agentea oder 


| HAMBURG-AMERIKA LINIE 


274 MAIN STREET, WINNIPEG, MAN. 
REGINA - 









\ MONTREAL - TORONTO - EDMONTON 


IN 


KANADA-DIENST 





% 





— (ram. 


1. Der kleine (nur die Fragen und Antworten mit „Zeitrechnung“ und „apoftoliichem 
Glaubensbelenntnis“ ) 18. Auflage, auf Buchpapier, ſchön gebunden, der in feiner 


m. aller Richtungen unferes Volkes und in feinem Hauje fehlen follte. 








reis per Exemplar portofrei 0.30 
Bei Abnahme von 24 Exemplaren und mehr, per Exemplar portofrei ....... 0.20 
2. Der groje Katechismus, mit den Glaubensattifeln, ſchön gebunden 
Preis per Exemplar portofrei 0.40 
Bei Abnahme von 24 Exemplaren und mehr, per Egemplar portofrei ....... 0.30 
Die Zahlung jende man mit der Veitellung an 
Rundfhau Bublifbing Honfe 
672 Arlington Street, — Winnipeg, Manitobe, 
8 B 





An: Rundſchau Rubliihing Houfe, 
672 Arlinaton ©t., ®innipeg, Mar. 
Ich ſchicke hiermit für: 














I. Die Mennonitiihe Rundſchau (1.25) —9 ——— 
2. Den Chriſtlichen Jugendfreund ($0.50) , J 
Den Rundſchau-Kalender (0. .0 MBeennnnsnsssunssssssnnene 
Zuſammen beſtellt: 1. u. 2 - $1.50 
Beigelegt find ersehen 
Name 
a FE esnsneieeiiien ————— — 
Staat oder Proving zerennlesssssnsssnennenneene —— 


Bei Adreſſenwechſel gebe man auch die alte Adreſſe an. 


Der Sicherheit halber ſende man Bargeld in regiſtriertem ‚Brief 
oder man lege „Bank Draft“, „Money Order”, „Express Money Or— 
der“ oder „Roital Note“ ein. (Bon den U. ©. U. auch vperſönliche 
Sceds.) 

Bitte Probenummer frei zuzuſchicken. Adrefje ift wie folgt: 


Name 


............,nnnnnnnnnnnennnnnnnnee 





...................... 


222222222222222 














Menttoenitiſche YBundfchau‘ 





























270 Main St. 
Winnipeg 


100 Pinder Block 
Saskatoon 


401 Lancaster Bldg. 
Calgary 


10053 Jasper Are. 
Edmonton 
Vancouver 

36 Wellington St. 

West 
Toronto 


22 St. Sacrament 
Street 
Montreal 


— Ein Bojton Dampfer tie im Ne— 
bel mit einem Del-Fract-Dampfer zu— 
jammen, wodurch das Del entflammte 
und 58 Perſonen ihr Leben verloren. 

— Der englifche Kronprinz jprach, beim 
Stappellauf des 42 000 Tonnen E.P.R.- 


Lurusdampfer3 am 11. Juni. Seine 
Nede wurde per Nadiv nad) Amerika 


übertragen, und auch der Editor fat; und 
lauſchte feiner Nede. 

— Rımderjchöne Negen haben Weſt— 
Canada bejucht. 

— Minnipeg zahlt täglich $2,000.00 
an Arbeitsloje aus. 5 Prozent davon 
find Engländer, 95 Prozent find Auslän— 
der, meistens Galizier (Urainer), doch 
fein Mennmit. 

— R100 fommt erjt nach der kanadi— 
ichen Barlamentswahl nach Canada ge= 
flogen. 


622 W. Hastings St. 


18, Juni 1930. 


Die aclteste Schittslinie nach Kanada 


1840-1930 

Jetzt ist die richtige Zeit, Vorkeh. 
zungen zu treffen, um Ihre Verwand· 
ten nach Kanada zu bringen, 

Wie Cunard Damplter verdanken 
ihren Ruhm der ausgezeichneten 
Kueche, Bedienung, ihrer Schnellig- 
keit und den billigsten Raten. 

Wir haben Bueros in allen europat- 
ischen Zaendern, die Ihren Familien 
und Freunden jede Huelte angedeihen 
lassen. Wirueberweisen@eld fuer Die 
nach Europa zu den niedrigsten Raten. 

Wenn Sie die alte Heimat besuchen 
wollen, so benoetigen Sie einen Bass 
und eine ®Biedereinreisebescheinigung. 
Wir helten Ihnen, dieselben zu erlan- 
gen. 

Schreiben Bie uns in Ihrer Mut- 
tersprache um freie Auskunft und &in- 
terstuetzung beim Austuellen aller 
notwendigen Dokumente. 


— 


ed 
CusaRp 


— Ein Bulfan bei Tokio, Japan, trat 
unerwartet in höhere Tätigfeit. 

— Bennett, der Leiter der konſerva— 
tiven Oppofition, eröffnete feine Wahl: 
fampagne durch eine große Nede in Win— 
nipeg. 

- Dem nortegifchen Kronprinzen— 
paar iſt die erjte Tochter geboren. 

— Das größte Feuer in Winnipeg wü— 
tete im Induftriedijtrift am 11. Juni, als 
3 Rabrifen und 2 Oel-Lager nieder= 
brannten, einen Schaden von $375.000.= 
00 verurfadhend. Es gelang der Feuers 
twehr, die großen Oel-Tanks vor Explo— 
jion zu bewahren, indem die Ströme 
Waſſer nur auf fie gerichtet wırden. Es 
joll Branditiftung vorliegen. 

— Bmei Berlobungen verbinden das 
gemwejene Nönigshaus Griechenslands und 
das des Landgrafen bon Hejjen. 
















85 George Street 


Der roftfichere und betriebsjichere 
Titanin : Separator 


e durch feine haarſcharfe Entrahmung und 
* lange 

bejte Milchichleuder befannt. 
fung der Titania, mit ihrer über 30jäh- 
rigen Erfahrung im Milchzentrifugenbau, 
haben einen Separator hergeſtellt, der uns 
übertroffen ift. 
paratoren 20 bis 30 Nahre ohne Repa— 
ratur, welches feine andere Majchine aufs 
mweijen fann. 

Die Trommel entrahmt haaricharf. Sie 
ift aus Phosphorbronge hergeitellt und ro— 
jtet nie, 

Alle Aufjasteile find aus Meflingbronge, 
bon innen feuerverzinnt und bon außen 
bernidelt. 
de im Haufe. 

Das Triebwerk ijt einfach; doch folide 
nebaut. 
Die Spindel mit dem patentierten Hals» 
Kugel-Lager wird automatifch geölt. Kein 
Deltropfer, nur Zentralfchmierung. 
alas zeigt den Delbeitand im Gehäufe an. 
Kugellager und ganz automatifhe Delung 
verlangen nur halben Kraftverbraud), da= 

ber der leichte und geräufchlofe Gang. 
Mäßige Preife und günjtige Zahlungs» 
bedingungen. 
und Bejchreibung bon 


THE NATIONAL IMPORTERS 


Rn 
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Lebensdauer in allen Erdteilen als 
Die Herſtel⸗ 


Es arbeiten Titania-Se— 


Daher roſtſicher und eine Zier— 
Ale Lager find auswechſelbar. 


Del- 


Sie Preislifte 


4 


Verlangen 





Winnipeg, Manitoba. 









